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EDITORIAL 
 

Liebe Leserinnen und Leser, liebe Collegiumsmitglieder, 
 
ein erfolgreiches Wintersemester 2016/17 mit immerhin fünf GastreferentIn-
nen und gut besuchten Veranstaltungen liegt hinter uns. In wenigen Tagen 
beginnt das Sommersemester 2017, und wie gewohnt möchten wir Sie recht-
zeitig über die geplanten Lehrveranstaltungen des Instituts informieren, 
selbstverständlich unter Berücksichtigung der zum Besuch für Mitglieder des 
Collegium Aegyptium besonders geeigneten Veranstaltungen.  
Ergänzend bieten wir Ihnen außerdem wieder die Möglichkeit zum Besuch 
einer aktuellen Ausstellung zum Thema Altägypten. Diesmal führt die Reise, 
geplant für den 6. Mai als Tagesausflug, nach Karlsruhe in das Badische Lan-
desmuseum zur Ausstellung „Ramses – Göttlicher Herrscher am Nil“. 
 
Wie immer finden Sie in dieser THOTs-Edition Aktuelles rund um das Institut 
und seine wissenschaftlichen Projekte. 
 
Außerdem beinhaltet THOTs 18 einen Rückblick auf die Vorträge des vergan-
genen Wintersemesters, dazu gleichzeitig die Ankündigungen zu den aktuell 
für das Sommersemester 2017 geplanten Vorträgen. Wie immer konnten wir 
fachkundige ReferentInnen für unsere Collegiums-Vortragsreihe gewinnen, 
deren Themen hoffentlich auch Ihren Erwartungen und Interessen entspre-
chen. 
 
Am Donnerstag, den 11. Mai 2017 findet wieder unsere alljährliche Mitglie-
derversammlung mit anschließendem Vortrag statt. Genaueres entnehmen Sie 
bitte dem beigefügten Schreiben. Auf Ihr zahlreiches Kommen freue ich mich.  
 
 
Dr. Silvia Rabehl         März 2017 
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IM BRENNPUNKT 
 

von Frau Prof. Dr. Julia Budka 
 
Siedlungsgrabungen in Ägypten und im Sudan 
 
„Forschungsfreisemester“ dienen, wie es der Name impliziert, der Freistellung 
von der akademischen Lehre für Forschungszwecke. Im aktuellen Winterse-
mester 2016/17 konnte ich ein solches Freisemester für Grabungskampagnen 
im Rahmen meines ERC-Projekts AcrossBorders in Ägypten (Elephantine) 
und auf Sai (Sudan) nutzen (siehe http://acrossborders.oeaw.ac.at/). Auf bei-
den Fundplätzen fanden Abschlusskampagnen statt – während auf Sai alles 
mit März 2017 fertig sein wird, steht für Elephantine noch eine finale Aufar-
beitungskampagne im Herbst 2017 an. 
Elephantine an der Südgrenze Ägyptens und die Insel Sai im Nordsudan ste-
hen als zeitgleiche Siedlungen der 18. Dynastie im Mittelpunkt des For-
schungsprojektes AcrossBorders. Detailstudien zu Architektur, Funden aller 
Art, Landschaft und Umwelt erlauben einen detaillierten Vergleich dieser 
Stadtanlagen – diese Gegenüberstellung ist deshalb so interessant, da wir 
durch Textquellen wissen, dass zeitweise dieselben ägyptischen Verwaltungs-
beamten an beiden Fundplätzen gewohnt haben (z. B. der Vizekönig Nehi un-
ter Thutmosis III.). 
Auf Elephantine fand vom 19. Oktober bis zum 1. Dezember 2016 die Gra-
bungskampagne in Kooperation mit dem Schweizerischen Institut für Ägypti-
sche Bauforschung und Altertumskunde in Kairo statt. Im Fokus steht im 
Rahmen des Projekts ein ganz besonderes Gebäude – Haus 55 liegt direkt süd-
lich des Heqaib-Heiligtums an der antiken Hauptstraße. Mit bis zu 3 m hoch 
erhaltenen Lehmziegelmauern, zahlreichen Installationen und Kellern sowie 
klaren Hinweisen auf ein zweites Stockwerk und einer wunderbaren Strati-
graphie stellt es ein echtes „Zuckerl“ ägyptischer Siedlungsarchäologie dar. 
Die Grabungen unter der Leitung von Cornelius von Pilgrim konnten fast voll-
ständig abgeschlossen werden, die Fund- und Keramikbearbeitung sind noch 
im Lauf befindlich. Besonders interessant, v. a. im direkten Vergleich zu Sai, 
sind die großen Mengen nubischer Kochtöpfe, aber auch Feinware (Kerma 
Black topped Schalen und Becher), die gemeinsam mit den ägyptischen 
Keramikgefäßen auftreten. Die Quantitäten sind gut vergleichbar mit Sai, wo-
durch sich m. E. die besondere Rolle Elephantines an der Schwelle zu Nubien 
widerspiegelt. Die Funktion von Haus 55 konnte noch nicht abschließend ge-
klärt werden, aber es ist durchaus wahrscheinlich, dass ein Zusammenhang 
mit den Expeditionen und Feldzügen des frühen Neuen Reiches nach Nubien 
besteht. 
Dort, in Nubien, sind wir seit 31. Dezember auf der Insel Sai tätig – bis Mitte 
März wird zum einen in der ägyptischen Stadt, zum anderen im dazugehöri-
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gen Pyramidenfriedhof gearbeitet. Die Insel Sai nimmt eine herausragende 
Stellung innerhalb der Siedlungsgeschichte Obernubiens im Zeitraum des 
Neuen Reiches ein. Die ägyptische befestigte Stadt an der Nordostseite der In-
sel ist in Zusammenhang mit militärischen Unternehmungen der Könige der 
frühen 18. Dynastie gegen das Königreich von Kerma zu sehen. Aktuell arbei-
ten wir an letzten Feinschliffen in den Grabungsarealen SAV1 Ost und SAV1 
West – dort sind, durchaus vergleichbar mit Elephantine, zahlreiche Reste von 
Lehmziegelbebauung der 18. Dynastie mit Kellern und anderen Installationen 
zu Tage gekommen. Die Keramik ist zahlreich und gestattet einen Detailver-
gleich mit dem Material aus Elephantine. Eines der überraschenden Ergebnis-
se der Keramikanalyse war beispielsweise, dass zur Zeit der Gründung von Sai 
in der frühen 18. Dynastie nicht nur, wie bereits bekannt, Vorratsgefäße, son-
dern auch Tafelgeschirr, Gebrauchskeramik und v. a. Kochtöpfe aus Ägypten 
importiert wurden, vermutlich sogar direkt aus Elephantine! Erst im Laufe 
der Zeit etablierte sich eine lokale Keramikproduktion auf Sai – anfangs ging 
man offenbar auf Nummer sicher und schickte die gesamte Ausstattung aus 
der Heimat mit. 
Siedlungsarchäologie, v. a. in Kombination mit Landschaftsarchäologie, bietet 
reiches Potential zur Rekonstruktion antiker Wohnverhältnisse. Doch um die 
damalige Bevölkerung konkret fassen zu können, sind Daten aus Gräbern und 
menschliches Knochenmaterial unerlässlich. Auf Sai gibt es glücklicherweise 
mehrere Friedhöfe aus dem Neuen Reich – der größte und wichtigste ist unter 
dem Kürzel „SAC5“ erfasst und liegt ca. 800 m südlich der Stadt. 
AcrossBorders hat dort 2014 mit neuen Grabungen begonnen und eine bis-
lang unbekannte Anlage, Grab 26, entdeckt. Dieses Grab, das aktuell noch un-
tersucht wird, hat bereits Reste von mindestens 20 Individuen hervorge-
bracht, die für Untersuchungen zur Frage der Herkunft der Bewohner von Sai 
von hoher Bedeutung sind. Der spektakulärste Fund der aktuellen Kampagne 
ist eine neue, westliche Kammer, die hinter einer Steinmauer verborgen war. 
Wir konnten noch nicht alle Befunde freilegen, aber Keramikdepots und min-
destens zwei in situ-Bestattungen mit Resten von Goldauflagen und einer 
Mumienmaske versprechen reichhaltiges Inventar.  
Insgesamt haben die Grabungen im Wintersemester wichtige Ergebnisse zur 
Feindatierung, aber auch zur Charakteristik der Architektur und materiellen 
Kultur auf Elephantine und Sai erbracht, die es uns ermöglichen werden, den 
dynamischen ägyptischen Mikrokosmos auf der Insel Sai während der 18. Dy-
nastie weitgehend zu rekonstruieren. 
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Das Grabungsgelände SAV1 West auf der Insel Sai (Blick nach Osten). 
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COLLEGIUM AEGYPTIUM 
 

 

VERANSTALTUNGEN  
 

VORTRÄGE IM SOMMERSEMESTER 2017 
 

Vortragsbeginn jeweils 19 Uhr im großen Hörsaal (Raum 242/II) des Instituts 

für Ägyptologie, Katharina-von-Bora-Str. 10, 80333 München. Eintritt für Mit-

glieder frei, von Nichtmitgliedern wird eine Spende erbeten. Im Anschluss fin-

det ein kleiner Umtrunk mit Gelegenheit zum Meinungsaustausch statt. 

 

 
DONNERSTAG, 11. MAI 2017, 19 UHR 

 

Frau Prof. Dr. Julia Budka, LMU München 

 

Im Spannungsfeld antiker Grenzen und Kulturen: Neues zur Besiedlung der 

Insel Sai im Sudan während des Neuen Reiches 

 

 

DONNERSTAG, 18. MAI 2017, 19 UHR 

 

Frau Dr. Cordula Brandt und Frau Dr. Edith Bernhauer, LMU München 

 

Egypt to mail: Tourismus, Landeskunde und Archäologie Ägyptens im Spiegel 

von Bildpostkarten aus der Zeit vor dem 1. Weltkrieg 

 

 

DONNERSTAG, 1. JUNI 2017, 19 UHR 

 

Neue Forschungsergebnisse am Münchner Ägyptologischen Institut 

 

Frau Nadja Böckler, M. A., LMU München/SMÄK München 

 

„Schön sei das Flötenspiel für eure Seelen“ – Die Flöte im Alten Ägypten 
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DONNERSTAG, 22. JUNI 2017, 19 UHR 

 

Herr Prof. Dr.-Ing. Dr. phil. Frank Müller-Römer, LMU München 

 

Das Alte Ägypten und sein Einfluss auf die Entwicklung der europäischen 

Kultur und des Christentums 

 

 

DONNERSTAG, 20. JULI 2017, 19 UHR 

 

Frau Dr. Irene Forstner-Müller, Österreichisches Archäologisches Institut 

Zweigstelle Kairo 

 

Ägypten und Nubien – Arbeiten der Zweigstelle Kairo des Österreichischen 

Archäologischen Instituts 
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AUS DEM INSTITUT 
 

MITTEILUNGEN 
 
von Herrn Prof. Dr. Friedhelm Hoffmann 
 
In aller Kürze möchte ich hier wieder die übliche Chronik zu den Aktivitäten 

des Instituts geben. 

Am 5. Oktober 2016 fand eine eintägige Lehrerfortbildung für Schulen der 

Stadt München statt. Vormittags kamen die Teilnehmer in unseren Hörsaal, 

nachmittags waren sie im Ägyptischen Museum. 

 

Der Vormittag des 6. Oktobers war mit dem Wandertag des Instituts ausge-

füllt. Herr Wimmer machte mit uns einen sehr lohnenden Rundgang durch 

München, der dem Thema „München und der Orient“ gewidmet war. Vom Al-

ten Ägypten bis in den neuzeitlichen Orient spannte sich der Bogen. Jetzt weiß 

ich auch, wo der dem Institut nächstgelegene Sphinx ist: links im Giebelfeld 

der Glyptothek! 

 

Der Fachschaft danke ich für ihren Einsatz bei der Organisation des 

Erstsemesterbrunches am 15. November. Das Wintersemester hat eine größe-

re Anzahl neuer Studierender zur Ägyptologie geführt, weil wir viele Veran-

staltungen für die Studiengänge „Antike und Orient“ sowie „Sprache, Literatur, 

Kultur“ geöffnet haben. Für die Einführungsvorlesung waren die Anmeldezah-

len so hoch, dass wir in das Auditorium des Museums ausgewichen sind. Ein 

herzliches Dankeschön für das sehr hilfreiche Entgegenkommen des Muse-

ums! 

 

Am 6. Dezember fand ein Empfang zur Verabschiedung von Frau Seebeck, der 

langjährigen Dekanatssekretärin statt. Sie war stets freundlich und hilfsbereit. 

Sie stellte, während die Dekane alle zwei Jahre wechselten, auch eine wichtige 

Konstante über die Zeit dar und kannte sich aufgrund ihrer großen Erfahrung 

hervorragend mit den Abläufen in der Universitätsverwaltung aus. 

 

Kurz hintereinander besuchten zwei ägyptische Stipendiatengruppen Mün-

chen. Am 2. Dezember war es eine Gruppe von Museumsmitarbeitern und 

Restauratoren, die mit Förderung des Deutschen Akademischen Austausch-

dienstes (DAAD) auf ihrer Deutschlandreise auch das Staatliche Museum 

Ägyptischer Kunst in München besuchten. Von Institutsseite stießen Frau 
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Flossmann, Herr Schütze und ich zu einem Abendessen zu der Gruppe (vgl. 

https://www.daad.eg/en/2017/01/26/12-egyptian-museum-scientists-

travelling-across-germany-to-enhance-the-egyptian-german-cooperation/).  

 

Das Deutsche Archäologische Institut (DAI) hatte für einen nur unwesentlich 

späteren Zeitpunkt eine Deutschlandreise für seine Stipendiaten organisiert. 

Sie waren vom 13. bis 17. Dezember in München und kamen ins Institut und 

Museum, um sich über die laufenden Projekte zu informieren sowie einen 

Einblick in die Münchner Ägyptologie zu gewinnen. Herr Schütze betätigte 

sich zudem dankenswerterweise als Stadtführer. Wir freuen uns darüber, dass 

die Stipendiaten dem DAI nur Gutes über ihren Aufenthalt in München berich-

tet haben. 

 

 
 

In der aktuellen Runde der Exzellenzinitiative haben Institutsangehörige 

mehrere Projektskizzen eingereicht und sich an Koordinationsaufgaben betei-

ligt. Aktuell erarbeitet eine Leitungsgruppe die Antragsskizze, die bis Ende 

Februar bei der Hochschulleitung vorliegen muss, ehe sie bis Anfang April an 

die Deutsche Forschungsgemeinschaft (DFG) geht. Wenn alles gut geht, erfah-

ren wir im September, ob wir im Februar 2018 einen Vollantrag stellen dür-

fen. Drücken Sie uns die Daumen! 

 

Am 25. Januar 2017 konnten wir den 65. Geburtstag unserer Bibliothekarin 

Frau Kickbusch feiern. Ich möchte ihr an dieser Stelle nicht nur noch einmal 

alles Gute wünschen, sondern ihr auch sehr herzlich für ihre vielfältige Arbeit 
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für die Bibliothek des Instituts und alles, was mit dem Leihverkehr zu tun hat, 

danken. 

 

 
 

Ein letzter Punkt betrifft die Graduate School „Distant Worlds“: Bei der jüngs-

ten Ausschreibungsrunde und den Auswahlgesprächen am 30. Januar konnte 

Herr Birk eine der beiden zum April zu besetzenden Postdocstellen bekom-

men. Gratulation! Eine Konsequenz wird sein, dass seine Stelle beim Volkswa-

genprojekt frei wird und neu besetzt werden muss. Für die am 10. Februar 

stattfindenen Auswahlgespräche für die Doktorandenstellen dürfen übrigens 

noch alle verfügbaren Daumen gedrückt werden! 

 

Ihnen und uns allen wünsche ich alles Gute für die vorlesungsfreie Zeit und 

einen guten Start in das Sommersemester 2017. Es ist ein wunderbares Ge-

fühl, sich vom Collegium unterstützt zu wissen. Dafür sage ich herzlichen 

Dank. 

Mit vielen Grüßen und der Bitte, in Ihren Anstrengungen nicht nachzulassen. 
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ABENTEUER SUDAN 
 

von Frau Michaela Janker, B. A. 

 

Die Vorbereitungen für mein Grabungspraktikum im Sudan von Mitte Februar 

bis Mitte März 2016 starteten schon lange vor dem Flugtermin. Es galt zu-

nächst erst mal, alle nötigen Dokumente und Formulare richtig auszufüllen 

und fristgerecht abzugeben. Auch investierte ich in ein (sich später als kom-

plett nutzlos herausstellendes) Insektenschutzmittel und ein neues Moskito-

netz. 

 

Als all das erledigt war, ging die Reise endlich los; nach einem Zwischenstopp 

in Istanbul landeten wir schließlich abends in Khartoum. Zuerst einmal traf 

die Gruppe ein regelrechter Temperaturschock, da wir aus dem verschneiten 

Deutschland direkt in die ca. 35° C warme Hauptstadt des Sudans gereist wa-

ren. Wir verbrachten einen wenig ereignisreichen Tag in Khartoum, da wir 

alle von der langen Reise und der späten Ankunft am vorherigen Tag noch et-

was geschafft waren. Am nächsten Tag machten wir uns dann auf die 9 Stun-

den lange Fahrt Richtung Norden zur Insel Sai. Abends kamen wir dann 

schließlich an der Stelle an, bei der wir nach Sai übersetzen konnten. Begrüßt 

wurden wir hier nicht nur durch einige freundliche sudanesische Helfer, son-

dern auch durch die weniger freundlichen Nimiti. Diese kleinen schwarz-

grauen Fliegen, die schmerzhafte und Juckreiz auslösende Bisse verursachen, 

sollten uns die gesamten vier Wochen begleiten; über mein oben erwähntes 

Insektenschutzmittel konnten die Nimiti nur lachen. Besser vorbereitete Mit-

glieder der Reisetruppe hatten ihr Mückennetz schon griffbereit zur Hand, bei 

uns anderen lag dieser Artikel unerreichbar am Boden unserer Koffer. Mit 

Mückennetz (oder tief ins Gesicht gezogener Kapuze) bewaffnet, setzten wir 

über den Nil über und wurden dann auf der Insel auf der Ladefläche eines 

Pick-up-Trucks zum Grabungshaus gebracht. Dort wurden wir von der Gra-

bungsleiterin Frau Prof. Julia Budka begrüßt und in Einzel-, Doppel- oder 

Dreierzimmern untergebracht. Einige von uns spannten noch schnell ihre 

Moskitonetze auf, aber alle fielen bald von der langen Reise erschöpft ins Bett. 

Bevor ich genauer auf den Grabungsalltag eingehe, zunächst einige Worte zu 

Sai. Die Insel befindet sich zwischen dem 2. und 3. Katarakt und hat eine Flä-

che von über 60 km2. Seine Blütezeit erlebte das antike Sai in der 18. Dynastie, 

in der die Insel als administratives Zentrum Obernubiens fungierte. Es exis-

tierten ein Tempel, eine Stadt sowie eine Nekropole. Während meiner Zeit auf 

Sai wurde ein Grab ebendieser Nekropole ausgegraben. Ich hatte jedoch mit 
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den eigentlichen Grabungsarbeiten eher wenig zu tun, ich zeichnete zusam-

men mit zwei anderen Kolleginnen Keramik. Unser Grabungsalltag gliederte 

sich dabei wie folgt: Um 6:30 Uhr gab es das erste Frühstück, meist nur beste-

hend aus ein paar Keksen oder Brot vom Vortag mit Nutella, um Energie für 

den ersten Teil des Tages zu tanken. Das Team, das auf der Grabungsstätte zu 

tun hatte, machte sich dann kurz darauf auf den Weg, für den Rest von uns 

ging es direkt ins Magazin. Dabei handelt es sich um einen Raum im Gra-

bungshaus, in dem Fundsachen sowie die zu bearbeitende Keramik gelagert 

werden. Wir fertigten bis um 10 Uhr technische Zeichnungen der Scherben an, 

die diese als Rekonstruktion, bestehend aus einer Außenansicht und einer An-

sicht im Profil, wiedergeben. Danach gab es das eigentliche Frühstück, beste-

hend aus frischem Brot, Käse, Gemüse und vielem mehr. Von 10:30 Uhr bis 15 

Uhr wurde weitergearbeitet, danach gab es eine Stunde Mittagspause mit Mit-

tagessen und anschließend die letzte „Arbeitsschicht“ bis um 18 Uhr. Die ver-

bleibenden zwei Stunden vor dem Abendessen wurden dann gerne zum Du-

schen genutzt. Da es kein fließendes Wasser in der Dusche gab, musste mit 

Eimer und Kännchen vorliebgenommen werden, woran man sich aber auch 

als „verwöhnter“ Europäer schnell gewöhnte. Die Freizeit, die man tagsüber 

hatte, konnte man jedoch leider kaum draußen verbringen, da die zu tausen-

den (oder manchmal Millionen) umherschwirrenden Nimiti ein friedliches In-

der-Sonne-Sitzen am Nachmittag quasi unmöglich machten. Erst mit Sonnen-

untergang wurde die Luft etwas reiner und sobald es draußen dunkel war, 

war auch von den Nimiti keine Spur mehr zu sehen. Um 20 Uhr wurde dann 

gemeinsam gegessen. Lange Nächte gab es wegen des frühen Arbeitsbeginns 

am nächsten Morgen nur sehr selten, uns hat es alle schnell ins Bett gezogen. 

Neben dem üblichen Keramikzeichnen erhielt ich auch einmal den Auftrag, ein 

in diesem Jahr neu ergrabenes Areal zu zeichnen. Hierbei kommt es auf höchs-

te Genauigkeit beim Zeichnen in kleinem Maßstab an. Die Freitage waren ge-

mäß der muslimischen Tradition arbeitsfrei, an einigen dieser Tage machten 

wir Exkursionen zu wichtigen archäologischen Stätten wie dem Tempel von 

Soleb, der unter anderem wegen seiner Fremdvölkerdarstellungen bekannt 

ist, Gebel Dosha mit der Felskapelle von Thutmosis III. und der eher schlecht 

erhaltenen Tempelanlage von Sedeinga. Auch besichtigten wir die Sehens-

würdigkeiten, die die Insel Sai selbst zu bieten hat, wie den dortigen Kerma-

Friedhof, der sich durch seine mit schwarzem Schiefer und weißen Kieseln 

verzierten Tumuli auszeichnet oder einen versteinerten Baumstamm von ca. 4 

m Länge mitten in der Steinwüste. 

 

Die vier Wochen vergingen recht schnell, wir konnten allerdings einen regel-

rechten Berg an Keramikscherben zeichnen, sodass diese nun für die weitere 
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Erforschung der Insel genutzt werden können. Schon bald ging es wieder auf 

die Heimreise Richtung Khartoum, wo wir dieses Mal zwei Tage Zeit hatten 

und uns unter anderem das wegen seiner Tempelnachbauten äußerst se-

henswerte Nationalmuseum anschauten. Da der Sudan kein wirklich klassi-

sches Reiseziel darstellt, war dieses Grabungspraktikum eine einmalige Gele-

genheit, das Land und die Leute näher kennenzulernen. 
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LEHRVERANSTALTUNGEN 
 

Sommersemester 2017 
 

Vorbesprechung:  Montag, 24. April 2017, 12 Uhr c. t. 

 

in der Bibliothek des Instituts 

 

Grün hinterlegt sind Veranstaltungen, die auch von Mitgliedern des Collegium 

Aegyptium besucht werden können. 

Gelb hinterlegt sind Veranstaltungen, die bei entsprechenden Vorkenntnissen 

und nach Absprache mit den DozentenInnen auch von Mitgliedern des 

Collegium Aegyptium besucht werden können. 

Keine Farbhinterlegung bedeutet, dass die Veranstaltung ausschließlich für 

Studierende in regulären Studiengängen (Bachelor, Master, Promotion) ge-

eignet ist. 

 

 
Lehrver- 

anstaltung 
Titel Tag SWS Zeiten Ort Dozent/in 

Promotion Ägyptologie 
 

 

1.  

1 

Kolloqui-

um 

Forschungskolloquium  

Beginn: 25.04.17 

Di 2 12.15-

13.45 

Griechen-

saal 

Alle 

2.  

2 

Übung Medizin im alten Ägyp-

ten/Heilen und Heilige 

bei den Kopten       

Beginn: 03.05.17 

Mi 1 

14-

täg-

lich 

10.15-

11.45 

Institut/  

kl. Hörsaal 

Kolta 

3. 3 

3 

Tutorium Tutorium Kataloggestal-

tung 

Beginn: 28.04.17 

Fr 2 10.15-

11.45 

Institut /  

kl. Hörsaal 

Bernhauer 

Bachelor Hauptfach Ägyptologie: 2., 4. und 6. Fachsemester 
 

 

4.  

4 

Übung (2) P 1.2: Mittelägyptisch 

II: Praxiseinheit 

Beginn: 08.05.17 

Mo 2 10.15-

11.45 

Institut /  

gr. Hörsaal 

Díaz 

Hernández 

5.  

5 

Vorlesung 

☺ 

(4) P 5.2.1: Koptische 

Kunst; Beginn: 08.05.17 

Mo 2 12.15-

13.45 

Institut /  

gr. Hörsaal 

Eberle 

6.  

6 

Vorlesung 

☺ 

(4) P 5.1: Kulturgeschich-

te I, Innenansichten: 

Ägyptische Götterwelt 

Beginn: 24.04.17 

Mo 2 14.15-

15.45 

Luisenstr. 

37, HS C 

006 

 

Ullmann 
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7.  

7 

Übung (2) P 2.3: Archäologie II: 

Architektur 

Beginn: 25.04.17 

Di 2 10.15-

11.45 

Institut /  

gr. Hörsaal 

Budka 

8.  

8 

Übung (4) WP 1.2.1: Ägyptische 

Linguistik 

Beginn: 25.04.17 

Di 2 10.15-

11.45 

Institut /  

kl. Hörsaal 

Waß 

9.  

9 

Prosemi-

nar 

(2) P 2.4: Archäologie III: 

Kunst 

Beginn: 25.04.17 

Di 2 14.15-

15.45 

Institut /  

gr. Hörsaal 

Budka 

10.  

10 

Übung (4) P 6.1: Koptisch I: 

Grundlagen 

Beginn: 25.04.17 

Di 2 14.15-

15.45 

Institut /  

kl. Hörsaal 

Eberle 

11.  

11 

Übung (6) P 7.2: Schrift und 

Sprache, Intensivierung 

der Grundlagen     

Beginn: 26.04.17 

Mi 2 10.15-

11.45 

Institut /  

gr. Hörsaal 

Hutterer 

12.  

12 

Übung (2) o. A.: Einführung in 

die naturwissenschaftli-

chen Methoden 

Beginn: 28.06.17 

Mi - 10.15-

12.45 

Kaulbach-

str. 37, 

Kursraum 

Parasito-

logie  

Peters 

13. 1

3 

13 

Übung (6) P 8.3: Methodik der 

Ägyptologie: 6000 Jahre 

Geschichte denken  

Beginn: 26.04.17 

Mi 2 14.15-

15.45 

Histori-

cum K 001 

Budka et al. 

14.  

14 

Übung (2) P 1.2: Mittelägyptisch 

II: Theorieeinheit 

Beginn: 27.04.17 

Do 2 10.15-

11.45 

Institut /  

gr. Hörsaal 

Schütze 

 

15 

Vorlesung 

und Übung 

(4) WP 2.2.1, 3: Kulturge-

schichte der Haustiere, A 

und B         

Beginn: 05.05.2017 

Fr - 9.15-

11.45 

Kaulbach-

str. 37, 

Raum 108 

Peters 

15.  

16 

Vorlesung 

☺ 

(2) P 3.2.1: Einführung II, 

Inhalte und Schwerpunk-

te der Ägyptologie                         

Beginn: 28.04.17 

Fr 2 10.15-

11.45 

Luisenstr. 

37, HS C 

006 

Alle 

16.  

17 

Tafelübung (6) P 8.1: Rhetorik, Didak-

tik und Wiss. Schreiben                

Beginn: nach. Vereinb. 

Block 2 Siehe 

Aus-

hang 

Institut /  

gr. Hörsaal 

Schütze 

17.  

18 

Übung (6) P 8.2: Rezensionen 

Beginn: nach. Vereinb. 

Block 2 Siehe 

Aus-

hang 

 

 

Institut /  

gr. Hörsaal 

Ullmann 
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Master Ägyptologie und Koptologie: 2. Fachsemester 
 

 

18.  

19 

Übung (2) P 6.3: Museumspraxis 

Beginn: 24.04.17 

Mo 2 14.15-

15.45 

Äg. Muse-

um 

Schlüter 

19.  

20 

Übung (2) P 3.2: Römisches und 

koptisches Ägypten                            

Beginn: 25.04.17 

Di 2 16.15-

17.45 

Institut /  

kl. Hörsaal 

Eberle 

20.  

21 

Übung (2) P 5.1: Intensivierung 

der sprachl. Grundlagen  

(= BA (6) P 7.2) 

Beginn: 26.04.17 

Mi 2 10.15-

11.45 

Institut /  

gr. Hörsaal 

Hutterer 

21.  

22 

Übung (2) P 5.2: Neuägyptisch I 

und Hieratisch 

Beginn: 27.04.17 

Do 2 08.15-

09.45 

Institut /  

gr. Hörsaal 

Wimmer 

22.  

23 

Übung (2) P 6.1: Demotisch II  

Beginn: 27.04.17 

Do 2 10.15-

11.45 

Institut /  

kl. Hörsaal 

Hoffmann 

23. 2 

24 

Praktikum (2) P 6.2: Archäologische 

Praxis 

Beginn: nach Vereinb. 

Block 2 Siehe 

Aushang 

Institut /  

gr. Hörsaal 

Budka 

24.  

25 

Hauptse-

minar 

(2) P 2.2: Kunstwissen-

schaft 

Beginn: nach. Vereinb. 

Block 2 Siehe 

Aushang 

Institut /  

gr. Hörsaal 

Schulz 

 

Irrtum und Änderungen vorbehalten!  (☺ = Studium Generale, Seniorenstudium) 

 

Nähere Erläuterungen zu einigen Lehrveranstaltungen: 

 

Nr. 2: 

Lektüre koptischer Texte unter Berücksichtigung medizinischer Fragestellun-

gen. Neben den koptisch-medizinischen Papyri werden auch Aussagen in den 

Märtyrerlegenden oder den Sprüchen der Wüstenväter berücksichtigt. Die 

textlichen Belege sollen aber nicht nur vorgestellt und analysiert, sondern 

durch Bildmaterial, soweit vorhanden, besser verständlich gemacht werden. 

Die Veranstaltung kann von allen Interessierten besucht werden. Koptische 

Grundkenntnisse wären vorteilhaft. 

 

Nrn. 4 und 14: 

Fortsetzung des Kurses Mittelägyptisch I. Zusätzlich zum Erlernen der ägypti-

schen Sprache anhand von Hanna Jennis Grammatik sollen immer wieder 

leichte Texte gelesen werden. 
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Nr. 5: 

Die Vorlesung „Koptische Kunst“ widmet sich dem Kunstschaffen im Ägypten 

des ersten Jahrtausends n. Chr. Gegliedert nach Lebensbereichen wie Alltag, 

Religion, Bestattungspraktiken usw. werden die verschiedenen Medien „kop-

tischer Kunst“ wie Architektur, Bildhauerei, Malerei, Textilien usw. vorgestellt 

und in ihren Verwendungskontext gestellt: Welchem Zweck diente koptische 

Kunst? Wer waren die Auftraggeber und Adressaten? In diesem Rahmen wer-

den Bezüge zur Religions- und Sozialgeschichte im Ägypten des ersten Jahr-

tausends n. Chr. hergestellt. 

 

Nr. 6: 

Im Mittelpunkt dieser Veranstaltung stehen die altägyptischen Gottheiten, die 

v. a. unter ikonographischen und mythologischen Aspekten behandelt werden 

sollen. Außerdem wird auf die verschiedenen Ordnungssysteme innerhalb der 

ägyptischen Götterwelt eingegangen. Ziel ist es, einen Überblick zu den wich-

tigsten ägyptischen Gottheiten im Hinblick auf Erscheinungsformen, funktio-

nale Einbindung und kulttopographische Aspekte zu geben. Um die Bezugs-

systeme unter den Gottheiten und den verschiedenen Kultstätten aufzeigen zu 

können, ist die Vorlesung kulttopographisch aufgebaut. Zunächst werden die 

landesweit wichtigsten Kultorte Theben, Heliopolis und Memphis mit ihren 

Gottheiten besprochen, sodann folgen exemplarisch ausgewählt weitere Stät-

ten bzw. Regionen wie Abydos und Elephantine. 

 

Nr. 7: 

Die Übung bietet einen Überblick über die Architekturformen und -geschichte 

im pharaonischen Ägypten. Funeräre, sakrale und profane Architektur wer-

den in einem chronologischen Abriss vorgestellt. Die Teilnehmer/innen wer-

den so mit den wichtigsten Bauformen und Architekturtypen sowie ihrer dia-

chronen Entwicklung vertraut gemacht. Die scheinbare Dominanz der 

funerären Architektur in Ägypten wird thematisiert und Probleme des Erhal-

tungszustandes erörtert. 

 

Nr. 9: 

„How much of the meaning of any piece of ancient Egyptian art is read will 

depend on the knowledge of the viewer.“ (Robins 2007, 365) 

Der Kurs bietet eine Einführung in die ägyptische Kunst mit einem Fokus auf 

rundplastische Werke, aber unter Berücksichtigung von Flachbild und Male-

rei. Die wichtigsten Merkmale und Gestaltungsprinzipien werden dargelegt. 

Durch einen diachronen Abriss bekommen die Teilnehmer/innen einen Über-

blick zum Kunstschaffen von prähistorischer Zeit bis in die Römerzeit und 
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erste Einblicke in Datierungsmöglichkeiten, Konstanten, Wandel und Innova-

tionen. 

 

Nr. 10: 

Koptisch, die jüngste Sprachstufe des Altägyptischen, war Literatur- und 

Liturgiesprache der Christen in Ägypten, wurde aber auch für Alltagstexte wie 

Briefe, Rechtsurkunden, magische Texte etc. verwendet. In der Übung Kop-

tisch I wird die Grammatik der saidischen Standardsprache erlernt, die vom 6. 

bis zum 11. Jahrhundert die Literatursprache der Kopten war. Neben den ver-

schiedenen Wortarten werden alle Satzarten und deren mögliche Transposi-

tionen behandelt. 

 

Nrn. 11 und 21: 

In dieser Übung sollen die in den Einführungs-Kursen Mittelägyptisch I und II 

erlernten sprachlichen Grundlagen anhand von Lektüre-Beispielen aus ver-

schiedenen Textgattungen eingeübt und vertieft werden. Vor dem Einstieg in 

die Texte wird in den ersten Sitzungen zunächst der Versuch unternommen, 

in Gemeinschaftsarbeit die Grundzüge der mittelägyptischen Grammatik (ins-

besondere Satzarten und deren Bildungsmuster sowie Verbalformen) über-

blicksartig zu rekapitulieren. 

 

Nr. 16:  

 

Sitzung Lehrende(r) Titel/Thema 

28.04. Friedhelm Hoffmann Nichtägyptische Quellen zu Ägypten 

05.05. Julia Budka Aktuelle Herausforderungen der Ägyptologie:  

Ein Überblick 

12.05. Julia Budka Archäologie und Geschichte: Zur Quellenlage 

und Interpretation ägyptischer Geschichte 

19.05. Rosemarie Klemm Naturwissenschaftliche Datierungsmethoden 

26.05. Andreas Hutterer  Historische Texte und die Frage der 

Koregentschaften 

02.06. Julia Budka Die sogenannten Zwischenzeiten: Neubewer-

tung prägender Epochen 

09.06. Alexander Schütze Quellen zur Sozial- und Kulturgeschichte 

Ägyptens  

16.06. Julia Budka Siedlungsarchäologie Ägyptens 

23.06. Christine Strauß-Seeber Theben als Hauptstadt Ägyptens 
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30.06. Martina Ullmann Bild und Raum – zur Konzeption ägyptischer 

Tempel 

07.07. Stefan Wimmer Ägyptische Literatur 

14.07. Edith Bernhauer Ägyptische Plastik – Forschungsstand und Po-

tential einer Denkmalgruppe 

21.07. Andrea Eberle  Ägypten in der Spätantike: Bewertung der 

Kunstgeschichte  

28.07. Regine Schulz Die Gegenwart der Quellen: Kulturgüter-

schutz, Raubgrabungen und illegaler Handel 

mit ägyptischen Artefakten 

04.08  Klausur 

 

Nr. 20: 

In erster Linie ist diese Übung als Übersetzungskurs für fortgeschrittene Stu-

dierende vorgesehen. Anhand von koptischen Texten aus verschiedenen Be-

reichen (Rechtsurkunden, religiöse und literarische Texte etc.) gibt die Veran-

staltung „Römisches und koptisches Ägypten“ einen Überblick über Ägypten 

in der Spätantike in seinen verschiedenen Strukturen. Zu bearbeitende Texte 

sowie dazugehörige Basis- und weiterführende Literatur werden bereitge-

stellt. Neben Übersetzungsarbeiten sind Referate zu einzelnen Bereichen an-

gedacht. Regelmäßige Teilnahme ist erwünscht. 

Voraussetzung: Erfolgreiche Teilnahme an Koptisch II bzw. ausreichende Kop-

tisch-Kenntnisse. 

 

Nr. 22: 

Anhand des berühmten „Reiseberichts des Wenamun“, der am Übergang vom 

Neuen Reich zur Dritten Zwischenzeit spielt, erlernen wir die neuägyptische 

Schriftsprache, die sich wesentlich vom Mittelägyptischen unterscheidet. 

Gleichzeitig erlangen wir durch die Arbeit mit Fotos des Originalpapyrus eine 

gewisse Vertrautheit mit Hieratisch, derjenigen Schriftversion, die im Vorder-

grund der Berufspraxis ägyptischer Schreiber stand. Die Übung wird durch 

„Neuägyptisch II“ fortgesetzt. Gute Kenntnisse in Mittelägyptisch sind Voraus-

setzung. 
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RÜCKSCHAU – VORTRÄGE 
 

RECONSTRUCTING SOKNOPAIU NESOS: EIN 10.000-
TEILE-PUZZLE AUS TEXTEN UND STEINEN 
 
von Frau PD Dr. Maren Schentuleit, Universität Heidelberg 
 
Soknopaiu Nesos, auch Dime genannt, ist einigen Mitgliedern des Förderkrei-
ses des Instituts für Ägyptologie und Koptologie durch Studienreisen im Mai 
und November 2016 aus eigener Anschauung bekannt. Der Ort befindet sich 
am Nordrand des Fajumsees und ist aufgrund der heute noch meterhoch an-
stehenden Tempelumwallungsmauer ein markanter Punkt in der Wüsten-
landschaft.1  
 

 
 

(Foto: Roland Niedermaier, 2016) 

                                                 
1 Eine sehr informative Publikation zu den Forschungsergebnissen der Grabungen des ers-
ten Jahrzehnts des 21. Jahrhunderts ist der Sammelband „Soknopaiou Nesos Project I 
(2003–2009)“, herausgegeben von M. Capasso und P. Davoli, Pisa-Rom 2012. Alle Gra-
bungsberichte, auf Italienisch und auf Englisch, finden sich auf der Projekt-Internetseite 
http://www.museopapirologico.eu/sok_rep.htm. 
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Die Siedlung wurde in frühptolemäischer Zeit unter Ptolemaios II. gegründet 
und erhielt zu der Zeit ihr charakteristisches rechtwinkliges Straßennetz und 
den fast 400 m langen, ehemals am Fruchtland beginnenden Tempelaufweg, 
an dessen nördlichem Ende sich das Heiligtum für den Gott Soknopaios befin-
det. Diese lokale Form des Sobek erscheint auf einer mit einem griechischen 
Text beschrifteten Stele als Gottheit mit Krokodilskörper und Vogelkopf.2 
Der Ort weist mehrere Besonderheiten auf, die ihn für die Forschung ganz be-
sonders interessant machen: Erstens wurde er nach seiner Aufgabe im 
3. Jahrhundert n. Chr. nicht wieder flächendeckend bewohnt, so dass der heu-
tige archäologische Befund die Situation dieser letzten antiken Besiedlungs-
phase mit Tempelbezirk, Wohnhäusern und Wirtschaftsgebäuden präsentiert. 
Zweitens, gemessen an der Größe der Siedlung, verfügen wir über eine reiche 
Textdokumentation bestehend aus Papyri und Ostraka mit dokumentari-
schen, religiösen und literarischen Texten. Und drittens sind die Quellen so-
wohl in griechischer Sprache als auch in Demotisch abgefasst, zum Teil han-
delt es sich um echte Bilinguen, die aus den verschiedensten sozialen Kontex-
ten des Lebens in Soknopaiu Nesos stammen und diese abbilden. Der Fokus 
meiner Präsentation in München lag darauf, die Forschungsmöglichkeiten 
aufzuzeigen, die dieses verschiedenartige Quellenmaterial bietet.  
Das 10.000-Teile-Puzzle „Soknopaiu Nesos“ besteht aus philologischen und 
archäologischen Puzzlesteinen, die, setzt man sie korrekt zusammen, eine 
zumindest partielle Rekonstruktion der Geschichte und der Kulturgeschichte 
des Ortes zulassen.  
 
Vom Text zum Stadtplan 
Die Morphologie einer Stadt wird üblicherweise durch Surveys und Ausgra-
bungen anhand des archäologischen Befundes rekonstruiert. Textquellen, die 
relevante Informationen für die Erstellung eines Grundrisses einer Siedlung 
liefern können, liegen häufig nicht vor oder werden für diese Fragestellung 
nicht adäquat herangezogen. Für Soknopaiu Nesos sind wir in der komfortab-
len Situation, über knapp 60 griechische und zweisprachige Immobilienver-
kaufsurkunden aus der Zeit von 20 v. Chr. bis zum Ende des 
1. Jahrhunderts n. Chr. zu verfügen.3 Sie dokumentieren die Eigentumsüber-
tragung von Häusern, Anteilen an Hausbesitz und Baugrundstücken, denen 
zum Zweck der Identifizierung eine Objekt- und Lagebeschreibung beigege-
ben ist. Diese enthalten Informationen zur Lage innerhalb des Siedlungsgebie-
tes, zu den die Immobilie umgebenden Nachbarn, zu der Anzahl der Stock-
werke und zu weiteren zugehörigen architektonischen Strukturen wie Höfe 
oder Anbauten. Diese Details ermöglichen die Skizzierung eines Planes zu je-

                                                 
2 Stiftungsinschrift der Schafzüchter von Neilupolis, die einen Teil der Umfassungsmauer 
des Tempels gestiftet haben: Kairo CG 9202, 24 v. Chr. (I. Fayoum I 73 = É. Bernand, Recueil 
des inscriptions grecques du Fayoum. I. La „méris“ d’Hérakleidès, 1975, 142–144. 
3 Ein Teil dieser Quellen ist publiziert in: S. L. Lippert, M. Schentuleit, Demotische Doku-
mente aus Dime: Urkunden. DDD III, Wiesbaden 2010. 



 23 

der Immobilie mit den angrenzenden Baulichkeiten, die Lokalisierung inner-
halb des Siedlungsgebietes und die Zuordnung der Häuser und Bauplätze zu 
bestimmten Personen bzw. Familien. Sind Objekte mehrere Male belegt, las-
sen sich darüber hinaus Rückschlüsse bezüglich der Besitzverhältnisse über 
mehrere Generationen ziehen. 
 
Dieser Plan zeigt ein typisches Beispiel: Verkaufsobjekt ist ein Haus mit einem 
Hof, weitere Wohnhäuser und Baugrund umgeben das Objekt, und es wird 
mitgeteilt, dass östlich der Insula eine Straße und der Tempelaufweg verläuft.4  
 

 

Haus und Hof 
des 
Nestnephis, 
des Sohnes des 
Teses 

ö
ff

en
tl

ic
h

e 
St

ra
ß

e 

D
ro

m
o

s 

Haus des 
Tesenuphis, 
des Sohnes 
des 
Onnophris 

Haus mit Hof 

 

Baugrundstück 
des Herieus, 
des Sohnes des 
Teses 

 
Die Auswertung der Einzeltexte gibt Auskunft über die Infrastruktur des Or-
tes, die sich zum Teil in situ wiederfindet. Der Tempelaufweg durchschneidet 
das Siedlungsgebiet fast genau in der Mitte und teilt es in einen östlichen und 
einen westlichen Stadtteil; im Süden und Norden sind gemäß der Textquellen 
Gebiete als nordwestliches und südwestliches sowie als südöstliches Stadt-
viertel ausgezeichnet. Der Dromos, die Tempelumfassungsmauer und die 
Stadtmauer sind einige Male als Anrainer in den Urkunden belegt. Die sich 
zwischen den rechtwinklig angelegten Straßen befindenden Insulae sind mit 
ein-, zwei- und dreistöckigen Gebäuden unterschiedlichster Dimensionen be-
baut. Über die Funktion dieser Gebäude geben die Grabungen und Surveys der 
Vergangenheit kaum Auskunft, in den Textquellen sind die Brauerei des Tem-
pels, eine Bäckerei, eine Ölmühle, die später aufgegeben und als Wohnhaus 
genutzt wurde, sowie innerstädtische Müllhalden belegt.5     
 
Bislang nicht möglich ist eine Identifizierung der aus den Textquellen stam-
menden Informationen zu Immobilien mit archäologischen Strukturen vor 

                                                 
4 DDD III 28 = pKöln 21127. 
5 Lippert/Schentuleit, DDD III, 119. 
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Ort, da die bisherigen Siedlungsgrabungen auf sehr kleine Areale beschränkt 
waren. Es gäbe eine reelle Chance, insbesondere jene Gebäude, die besonders 
charakteristische Merkmale aufweisen, wie die drei westlich des Dromos ge-
legenen Häuserkomplexe oder die Immobilien, die im südöstlichen Stadtvier-
tel direkt an der Stadtumfassungsmauer liegen, vor Ort zu identifizieren, doch 
ist von der italienischen Grabungsmission des Centre for Papyrological Stu-
dies der Universität Lecce in näherer Zukunft keine erneute Grabungskam-
pagne innerhalb des Siedlungsgebietes geplant.  
 
Satabus aus Soknopaiu Nesos  
Einige Immobilienurkunden gehören zum Dossier der Satabus-Familie6, einer 
alteingesessenen Priesterdynastie, die über Generationen hinweg hohe Posi-
tionen innerhalb der Tempelverwaltung innehatte. Über 60 demotische, grie-
chische und zweisprachige Dokumente lassen sich zurzeit diesem Dossier zu-
ordnen, das einen Zeitraum von fast 200 Jahren, von 90 v. Chr. bis 98/99 n. 
Chr. abdeckt, der Familienstammbaum umfasst sechs Generationen.7 Da die 
Texte aus den verschiedensten sozialen Kontexten stammen, die Demotisch 
und/oder Griechisch geschrieben sind, lassen sich viele verschiedene Facetten 
des Lebens dieser Individuen herausarbeiten. Dazu gehören eine Reihe von 
Daten zur Sozialstruktur der Familie wie Anzahl der Nachkommen, die Le-
benserwartung, die Familiengröße, das Heiratsalter von Männern und Frauen, 
das Gebäralter der Frauen, die Intervalle der Geburten. Satabus bekam mit 
seiner Frau Thaesis, die ungefähr 10 Jahre jünger war als er, mindestens acht 
gemeinsame Kinder, das jüngste in den Texten belegte Kind bekam sie im Al-
ter von 38 Jahren! Es zeigt sich zudem, dass in der Familie des Satabus, wie 
wir es verschiedentlich aus der römischen Zeit kennen, Ehen zwischen Vollge-
schwistern geschlossen wurden. Die Eheschließung der Geschwister 
Stothoetis und Tesenuphis ist durch die demotische Eheurkunde belegt; das 
im griechischen Teil aufgeführte Signalement der Urkundenparteien besagt, 
dass der Bräutigam 23, die Braut 20 Jahre alt waren. Aus dieser Ehe geht zu-
dem mindestens ein gemeinsamer Sohn hervor, der den Namen des Großva-
ters Satabus trägt, was beweist, dass Vollgeschwisterehen als real gelebte 
Partnerschaften anzusehen sind.  
Insbesondere die demotischen Dokumente geben Informationen zur berufli-
chen Karriere des Satabus und einiger Familienmitglieder. Satabus war nicht 
nur Priester, sondern fungierte auch als Schreiber der Soknopaios-
Priesterschaft, das heißt als oberster Finanzmanager des nicht nur lokal, son-
dern auch regional agierenden Wirtschaftsunternehmens „Soknopaios-
Tempel“. Satabus hatte dieses höchste priesterliche Verwaltungsamt, das jähr-

                                                 
6 Im Gegensatz zu einem Archiv sind die Dokumente eines Dossiers sekundär, d. h. in der 
Moderne zusammengetragen und nicht als Konvolut in situ gefunden worden. 
7 Der ausführliche Stammbaum der Familie findet sich in: Lippert, Schentuleit, DDD III, Ta-
felteil, pl. 10. 
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lich neu vergeben wurde, mindestens 6 Jahre hintereinander inne, für einen 
seiner Enkel sind die Jahre 90 und 91 n. Chr. auf dieser Position belegt.  
Einen Einblick in Satabus’ „Freizeitbeschäftigung“ bieten demotische Manu-
skripte mit religiöser und Erzählliteratur. Eine Sammlung von Hymnen an 
Sobek, den Herrn des Moeris-Sees, und an Horus, den Sohn der Isis, die von F. 
Hoffmann bearbeitet wird und in das Jahr 8 v. Chr. datiert, hat Satabus mit 
seiner Unterschrift, der Filiationsangabe und seinem Priestertitel versehen.8 
Allerdings hat er nicht den gesamten Text geschrieben, sondern nur das ur-
sprüngliche Kolophon ausgewischt und das Manuskript gewissermaßen mit 
seinem Exlibris versehen. Der zweite Text ist die apokalyptische Erzählung 
„Das Lamm des Bokchoris“, von der die letzten eineinhalb Kolumnen erhalten 
sind und die im 8. Jahrhundert v. Chr. spielt. Das Manuskript aus dem Jahr 
4 n. Chr. ist komplett von Satabus geschrieben und unterschrieben.9   
Und noch ein Highlight bietet das Dossier: Uns liegt die bilingue Erbteilungs-
urkunde vor, die die Aufteilung des Satabus’schen Immobilienbesitzes unter 
seinen 8 Kindern nach seinem Tod dokumentiert.10 Dieser Besitz umfasste 3 
Häuser mit den dazugehörigen Grundstücken in Soknopaiu Nesos. Wie auch 
aus dem Rechtsbuch Codex Hermopolis bekannt, erhält jedes Kind, gleich ob 
männlich oder weiblich, denselben Anteil – ausgenommen der älteste Sohn, 
der einen doppelten Anteil erhält.11 Der Besitz wird also unter den 8 Kindern 
so verteilt, dass Herieus der Ältere als der Stammhalter 2/9 bekommt, die an-
deren Geschwister jeweils 1/9.  
 
Diskrepanzen 
Eines meiner Interessensgebiete, von denen ich in einem letzten Teil des Vor-
trags berichtet habe, steht speziell mit der Zweisprachigkeit der Dokumenta-
tion aus Soknopaiu Nesos in Verbindung. Es handelt sich um das Phänomen 
von scheinbar widersprüchlichen Informationen aus griechischen und demo-
tischen Quellen. Ich möchte hier nur eines der beiden im Vortrag angeführten 
Beispiele aufgreifen: In ptolemäer- und römerzeitlichen Rechtsurkunden agie-
ren ägyptische Frauen mal mit einem Rechtsvormund, mal ohne einen solchen 
„Kyrios“.12 Während für griechische Frauen ein Vormund bei Rechtsgeschäf-

                                                 
8 pWien D 6951. Siehe den Vorbericht von F. Hoffmann, Die Hymnensammlung des P. Wien 
D6951, in: K. Ryholt (Hg.), Acts of the Seventh International Conference of Demotic Studies, 
Copenhagen, 23–27 August 1999. CNI Publications 27, Kopenhagen 2002, 219–228.  
9 pWien D 10000. Eine Inhaltsangabe und Verweise auf Literatur finden sich bei J. F. Quack, 
Einführung in die altägyptische Literaturgeschichte III. Die demotische und gräko-
ägyptische Literatur. Einführungen und Quellentexte zur Ägyptologie 3, 3., erneut verän-
derte Auflage, Berlin 2016, 190–192.  
10 DDD III 37 = pWien D 6937. 
11 Zu den rechtlichen Facetten siehe: S. L. Lippert, Einführung in die altägyptische Rechts-
geschichte. Einführungen und Quellentexte zur Ägyptologie 5, 2. Auflage, Berlin 2012, 125. 
12 Ausführlich dazu: M. Schentuleit, Nicht ohne Vormund? Frauen in römerzeitlichen 
bilinguen Urkunden aus Soknopaiu Nesos, in: R. Eberhard, H. Kockelmann, S. Pfeiffer, M. 
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ten vorgeschrieben war, agierten ägyptische Frauen rechtlich selbstständig. 
Das führte zu der Mutmaßung, dass das griechische Recht langsam in die 
enchorischen Gepflogenheiten eingesickert sei und sich auch ägyptische Frau-
en selbst nicht mehr befugt sahen, Rechtsgeschäfte eigenständig abzuschlie-
ßen. Jedoch ist vielmehr aus zweisprachigen Rechtsdokumenten zu ersehen, 
dass die Inanspruchnahme eines Vormundes auf dem anzuwendenden Recht 
basierte, das heißt dem ägyptischen oder dem griechischen Recht. Dies wiede-
rum hing von der Sprache des Rechtsdokumentes ab. Als Ergebnis dieser Pra-
xis treten ägyptische Frauen in demotischen Hausverkaufsurkunden ohne 
Vormund auf, während sie in dem auf demselben Objekt fixierten Darlehens-
vertrag mit Kyrios genannt sind. 
 
Die Soknopaiu-Nesos-Forschung hat in den letzten beiden Jahrzehnten vor 
allem durch die Grabungen der italienischen Mission und durch die 
Editonsprojekte in Würzburg einen enormen Schub erhalten. Die alle drei Jah-
re stattfindenden internationalen Fajum-Tagungen, die sechste fand in diesem 
Oktober in Montpellier statt, tragen zudem zu einem regen Austausch zwi-
schen Archäologen, Papyrologen und Ägyptologen bei und sensibilisieren da-
für, den Fokus von den eigenen Belegen auf die andersartigen, aber zeitglei-
chen Quellen auszudehnen. Denn nur unter der Berücksichtigung aller Quel-
lenarten aus Soknopaiu Nesos ist es wie beim Zusammensetzen einzelner 
kleiner Puzzleteile möglich, ein Bild entstehen zu lassen.    
 
 

                                                                                                                                                             

Schentuleit (Hgg.), „... vor dem Papyrus sind alle gleich!“ Papyrologische Beiträge zu Ehren 
von Bärbel Kramer. APF Beihefte 27, Berlin-New York 2009, 157–177.  



VON ÄGYPTEN ZU DEN PERUANISCHEN ANDEN – EIN 

ÜBERBLICK ÜBER TECHNIK UND INTENTION DER 

MUMIFIZIERUNG IN UNTERSCHIEDLICHEN KULTU-

REN 
 

von Herrn Oliver Gauert, M. A., Roemer- und Pelizaeus-Museum Hildesheim 
 

Wenngleich Mumien in der Regel zunächst mit Ägypten in Verbindung ge-

bracht werden und der Begriff ‚Mumie’ sich auch ursprünglich lediglich auf 

die einbalsamierten Toten der Ägypter bezog, gab es Versuche, die Körper 

Verstorbener zu konservieren auf allen bewohnten Kontinenten. Die moderne 

Definition des Begriffs ‚Mumie’ bezieht sich auf jegliche Leichname mit Weich-

teilerhaltung, unabhängig von der Herkunftskultur oder -region. Neben den 

von Menschenhand geschaffenen Mumien gibt es auch solche, die aufgrund 

der Umgebungsbedingungen spontan entstehen und zwar immer dann, wenn 

der natürliche Verfallsprozess des Leichnams etwa durch schnelle Austrock-

nung in ariden Klimaten beeinträchtigt wird oder wenn die bakteriellen Ver-

fallsprozesse durch niedrige Umgebungstemperaturen gehemmt werden. Die 

spontane Mumifizierung wird entsprechend von trockenen Klimaten, zum 

Beispiel in Wüsten oder Eiswüsten, begünstigt. Allerdings finden sich auch 

überall auf der Erde Mikroklimate, die natürliche Mumifizierungsprozesse 

fördern, beispielsweise in Höhlen, in Grüften oder auf Berggipfeln. 

 

Mumien sind bedeutende und äußerst vielschichtige Quellen, die einen enor-

men Informationsreichtum beinhalten. Dennoch wurden sie von der wissen-

schaftlichen Forschung, insbesondere von den kulturwissenschaftlichen Fä-

chern, lange vernachlässigt, was auch darauf zurückzuführen ist, dass die di-

agnostischen Möglichkeiten der Medizin und der Naturwissenschaften bis in 

die erste Hälfte des zwanzigsten Jahrhunderts noch nicht ausreichend entwi-

ckelt waren, um die in den Verstorbenen enthaltenen Informationen zerstö-

rungsfrei und umfänglich zugänglich zu machen. Seit den 1970er-Jahren etab-

lierten sich zunehmend Mumienforschungsprojekte, die die konservierten 

Leichname systematisch und interdisziplinär mit weitgehend zerstörungsfrei-

en Methoden untersuchen. Einige Mumien haben sich dabei als so wertvolle 

Quellen erwiesen, dass die aus ihnen gewonnenen Informationen zu einer völ-

ligen Neubewertung ihrer Herkunftsepochen und -kulturen führten. Beispiele 

hierfür sind die als ‚Ötzi’ bekannt gewordene Gletschermumie aus den Ötzta-
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ler Alpen oder die Mumie der Señora de Cao aus der peruanischen Moche-

Kultur. 

 

 
 

CT-Untersuchung einer ägyptischen Mumie des Mittleren Reiches im St.-Bernward-

Krankenhaus Hildesheim. 

 

Seit dem Jahr 2015 besteht das Hildesheimer Mumienforschungsprojekt, das 

ursprünglich als temporär angelegtes Forschungsvorhaben des Roemer- und 

Pelizaeus-Museums Hildesheim, des St.-Bernward-Krankenhauses Hildesheim 

und des Instituts für Historische Anthropologie und Humanökologie der 

Georg-August-Universität Göttingen im Rahmen der Vorbereitungen der gro-

ßen Sonderausstellung ‚Mumien der Welt’ begründet wurde1. Die bisherigen 

Erfolge und das hohe, noch immer in weiten Teilen unerschlossene Potential 

der Mumien, führten schließlich zu der Entscheidung, das Projekt dauerhaft 

fortzuführen. Während einige Mumienforschungsprojekte nur Mumien ein-

zelner Herkunftskulturen untersuchen, befasst sich das Hildesheimer Projekt 

                                                 
1 Eine Übersicht zu Zielsetzungen, Umfang und Ergebnissen der Anfänge des Hildesheimer 
Forschungsprojektes findet sich in: Gauert, Oliver. Das Hildesheimer Mumienforschungspro-
jekt. In: Schulz, Regine/Bayer, Christian/Gauert, Oliver (Hrsg.). Mumien der Welt. Hildes-
heim 2016, S. 30–31. 
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bewusst mit jeglichen natürlichen und anthropogenen Mumien, unabhängig 

von ihrer Herkunft. Zu den Zielsetzungen gehören Erkenntnisgewinne nicht 

nur in Bezug auf spezifische Kulturen oder Zeitstellungen, sondern auch kom-

parative Untersuchungen zu den Intentionen und Techniken der Mumifizie-

rung in unterschiedlichen Kulturen. Dabei wurden bislang neben Oberflächen-

inspektionen vor allem bildgebende Verfahren und Radiokarbondatierung 

eingesetzt. Das Methodenspektrum soll jedoch zukünftig um endoskopische 

und chemische Verfahren sowie Genuntersuchungen erweitert werden. 

 

Die bekanntesten Mumien stammen aus Ägypten, wo sich bereits im fünften 

vorchristlichen Jahrtausend Mumifizierung nachweisen lässt2. Im Allgemeinen 

wird angenommen, dass die Ägypter beobachtet haben, dass die Körper im 

Wüstensand bestatteter Verstorbener erhalten blieben, während die in Grab-

kammern beigesetzten Leichname verfielen, da der direkte Kontakt zum Wüs-

tensand fehlte. Entsprechend suchte man – dieser Theorie zufolge – nach 

Möglichkeiten, die Körper künstlich zu erhalten. Wenngleich die religiöse Li-

teratur der Ägypter Jahrtausende später den Erhalt des Körpers als notwen-

dige Voraussetzung für ein Fortbestehen immaterieller Wesenskomponenten 

nach dem Tod erkennen lässt, sind die ursprünglichen Motive der Mumifizie-

rung noch völlig unbekannt. Von den ältesten Mumien sind nur harzgetränkte 

Binden aus Mostagedda in Oberägypten erhalten. Die chemische Zusammen-

setzung der Harze zeigt interessanterweise eine weitgehende Übereinstim-

mung mit den Balsamierungssubstanzen des Neuen Reiches, was darauf 

schließen lässt, dass diese frühen Mumien bereits das Ergebnis eines länge-

ren, noch weiter in die Vergangenheit zurückreichenden Entwicklungsprozes-

ses darstellen. Die ältesten Körper, an denen noch Binden erhalten sind, 

stammen aus Hierakonpolis und datieren in das vierte Jahrtausend v. Chr. 

Auch aus der Frühzeit und dem Alten Reich sind nur wenige vollständige Mu-

mien erhalten. Die Verstorbenen wurden zunächst in Embryonalhaltung bei-

gesetzt. Im Alten Reich begann man vor allem in der Residenz die Toten in 

ausgestreckter Haltung zu bestatten, wobei sie jedoch noch auf der Seite la-

gen. Die Extremitäten wurden separat umwickelt und nicht zusammengebun-

den, so dass die Mumien noch nicht die für sie typische Kontur zeigten. Die 

Entnahme der Organe wurde vermutlich bereits in der prä- und protodynasti-

schen Zeit in Einzelfällen praktiziert, setzt sich aber erst im Alten Reich als 

                                                 
2 Bis in die jüngste Vergangenheit wurde angenommen, dass die Mumifizierung ihren An-
fang um 3.500 v. Chr. nahm, doch neuere Untersuchungen legen einen sehr viel früheren 
Beginn erster Mumifizierungsversuche nahe; vgl. Jones, Jana et al. Evidence for Prehistoric 
Origins of Egyptian Mummification in Late Neolithic Burials. In: PLoS ONE 9 (8), 2014, S. 1–
13. 
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Standard durch. Im Grab der Königin Hetepheres, der großen königlichen Ge-

mahlin Snofrus (4. Dynastie), fanden sich erstmals mit Natron konservierte 

Organe. Ab dem Ende der 4. Dynastie finden Kanopenkrüge zur Aufbewah-

rung der Organe Verwendung. Es gab je vier dieser Krüge für Leber, Lunge, 

Magen und Gedärme. Die Kanopenkrüge hatten zunächst flache Deckel, ab 

dem Mittleren Reich dann Deckel in Menschengestalt. Ab dieser Zeit assoziier-

te man die Kanopenkrüge mit den vier Söhnen des Gottes Horus, die als Be-

schützer der Eingeweide galten. Der menschengestaltige Amset galt als Be-

schützer der Leber, der paviangestaltige Gott Hapi als Beschützer der Lungen 

und der schakalsköpfige Duamutef wachte über den Magen. Der Schutz der 

Gedärme unterstand schließlich dem falkenköpfigen Kebechsenuef. Ab der 19. 

Dynastie wurden die Deckel der Kanopenkrüge nach dem Erscheinungsbild 

dieser Gottheiten gestaltet. 

 

 
 

Mumie Idu II. (Roemer- und Pelizaeus-Museum Hildesheim, Inv.-Nr. PM 2639) – Eine der 

ältesten und meistuntersuchten Mumien der Welt. 

 

Die Verwendung von Natron zur Dehydration der inneren Organe ist zwar ab 

der 4. Dynastie nachgewiesen. Lange war jedoch umstritten, wann und in wel-

cher Weise Natron zur Austrocknung des gesamten Körpers eingesetzt wurde. 

Erst an der Mumie Idu II. aus dem späten Alten Reich (heute im Roemer- und 

Pelizaeus-Museum Hildesheim, Inv.-Nr. PM 2639) ließ sich die Verwendung 

von Natron eindeutig nachweisen. An dieser Mumie wurde auch erstmals die 

Verwendung von Balsamierungsharzen im Alten Reich nachgewiesen3, wenn-

gleich die neueren Untersuchungen an den Binden aus Mostagedda klar zei-

gen, dass Einbalsamierung schon Jahrtausende zuvor praktiziert wurde. Bei 

dem eingesetzten Natron handelt es sich meist um Salzgemische, die aus dem 

Wadi El-Natrun stammen und die neben dem heute als Natron bezeichneten 

Natriumhydrogencarbonat als wirksame Komponente vor allem Natriumcar-

                                                 
3 Vgl. Koller, Johann et al. Embalming was used in Old Kingdom. In: Nature 391, 1998, S. 
343–344. 
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bonat enthalten. Natron wurde entgegen früheren Annahmen in festem Zu-

stand und nicht als Lösung verwendet4. 

 

Spätestens ab dem Mittleren Reich wurde neben den inneren Organen auch 

das Gehirn entfernt. Erkennbar ist in der 11. und 12. Dynastie eine experimen-

telle Phase, in der man nach dem optimalen Zugang zum Neurocranium such-

te. Schließlich etablierte sich die Exzerebration über den nasalen Zugang als 

Standard, doch gab es zu allen Zeiten auch Fälle, in denen das Gehirn transor-

bital oder über die Schädelbasis entfernt wurde5. 

 

Mit Beginn des Neuen Reiches sind die Mumifizierungstechniken der Ägypter 

so weit ausgereift, dass es routinemäßig gelingt, den Körper mit seinen 

Weichteilen unter den Binden zu erhalten. Hatte man sich zuvor – wohl in 

Kenntnis der unzureichenden Weichteilerhaltung in früheren Epochen – vor-

nehmlich auf die äußere Gestaltung der Mumie konzentriert, so tritt diese nun 

zugunsten einer immer sorgfältigeren Behandlung des eigentlichen Leich-

nams zurück. Das nunmehr weitgehend standardisierte Verfahren umfasste 

die Entfernung des Gehirns und der inneren Organe sowie die nachfolgende 

Austrocknung des Körpers mit festem Natron, das als temporäre Füllung in 

die Körperhöhlen eingebracht wurde und mit dem außerdem der gesamte 

Körper bedeckt wurde. Das Natron absorbierte die Körperflüssigkeiten und 

musste immer wieder ausgetauscht werden, bis es nicht mehr feucht wurde. 

Danach wurde die Leibeshöhle von innen mit Balsamierungsharzen ausge-

kleidet, die alle Öffnungen im Inneren verschlossen, und sodann mit verschie-

denen Füllmaterialien ausgestopft, um dem Körper seine Konturen soweit 

möglich zurückzugeben. Die Eviszerationswunde wurde in der Regel mit Har-

zen zugeklebt und vor allem bei königlichen Mumien mit einer Goldplatte be-

deckt. Der Körper wurde äußerlich mit Harzen überzogen, deren Komponen-

ten nachweislich eine stark antibakterielle und antimykotische Wirksamkeit 

entfalteten. Schließlich wurde der so konservierte Leichnam mit Leinenbin-

den umwickelt, die im Normalfall nicht eigens für diesen Zweck hergestellt 

wurden, sondern bei denen es sich um ausrangierte Alltagstextilien handelte. 

In der 21. Dynastie wurde das Verfahren noch weiter entwickelt. Die Augäpfel, 

die man nicht erhalten konnte, wurden durch künstliche, aus Halbedelsteinen 

nachgebildete Augen ersetzt. Durch mehrere Einschnitte entfernte man nun 
                                                 
4 Vgl. z. B. Brier, Bob/Wade, Ronald S. The Use of Natron in Human Mummification: A Mod-
ern Experiment. In: Zeitschrift für Ägyptische Sprache und Altertumskunde 124, 1997, S. 
89–100. 
5 Vgl. Loynes, Robert. Prepared for Eternity. A Study of Human Embalming Techniques in An-
cient Egypt Using Computerised Tomography Scans of Mummies. Archaeopress Egyptology 9. 
Oxford 2015, S. 225 ff. 
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das subkutane Fettgewebe und ersetzte es durch Füllmaterialien, wodurch 

der Körper seine natürlichen Konturen zurückgewann. Doch je komplexer das 

Verfahren wurde, desto fehleranfälliger wurde es und wenigen gut erhaltenen 

Mumien aus dieser Zeit stehen viele sehr schlecht erhaltene gegenüber, so 

dass man schon in der 22. Dynastie zur Balsamierungstechnik des Neuen Rei-

ches zurückkehrte. Die Tradition der Mumifizierung setzte sich in Ägypten bis 

in die koptische Zeit fort. Entgegen früheren Annahmen nahm auch das tech-

nische Niveau bis in die griechisch-römische Zeit nicht ab. Zwar ist der pro-

zentuale Anteil der Eviszerationen und Exzerebrationen in dieser Epoche ge-

ringer6; dies lässt sich jedoch mit einer allgemeinen Zunahme an Mumifizie-

rungen erklären. Immer mehr Menschen ließen sich mumifizieren, aber nur 

wenige konnten sich das aufwendigste Verfahren leisten. Auch unter den frü-

hen Christen wurden Verstorbene noch mindestens bis ins 8. Jahrhundert n. 

Chr. mumifiziert. Die Mumifizierung existiert nun gleichberechtigt neben an-

deren Bestattungsformen, aber das Verfahren wird in der koptischen Zeit 

schließlich vereinfacht und führt daher zu wesentlich schlechteren Erhal-

tungsresultaten. Anstelle von Natron verwendet man nun Steinsalz (Natrium-

chlorid), das sich wesentlich schlechter zur Austrocknung des Körpers eignet, 

und auch die inneren Organe und das Gehirn werden nicht mehr entfernt. Un-

ter den Binden bleibt daher in den meisten Fällen nur noch das Skelett erhal-

ten. Mit der Ausbreitung des Islams endet die Tradition der Mumifizierung in 

Ägypten. 

 

Die ältesten anthropogenen Mumien der Welt stammen allerdings nicht aus 

Ägypten, sondern aus dem heutigen Chile, wo das Volk der Chinchorro ab dem 

fünften Jahrtausend v. Chr. vornehmlich Kinder mumifizierte. Diese steinzeit-

liche Kultur hat keinerlei Schriftzeugnisse hinterlassen und so bleiben die Mo-

tive für das aufwendige Mumifizierungsverfahren unklar. Eine Theorie bringt 

die Mumien mit der hohen Kindersterblichkeit in Verbindung und nimmt an, 

dass die Mumifizierung verstorbener Kinder als Instrument der Trauerbewäl-

tigung praktiziert wurde7. Die Chinchorro zogen die Haut der Verstorbenen ab 

und entfernten alle Weichteile von den Knochen. Das Skelett wurde anschlie-

ßend wieder zusammengesetzt und mit Holzstöcken fixiert. Darüber zog man 

die getrocknete Haut. Die Leibeshöhle wurde mit verschiedenen Füllmateria-

lien ausgestopft und der Körper wurde mit einer mineralischen Paste bestri-

                                                 
6 Vgl. Aufderheide, Arthur C. The Scientific Study of Mummies. Cambridge 2003, S. 248 f. 
7 Vgl. Arriaza, Bernardo T. Arseniasis as an Environmental Hypothetical Explanation for the 
Origin of the Oldest Artificial Mummification Practice in the World. In: Chungara. Revista de 
Antropología Chilena 37 (2), 2005, S. 255–260. 
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chen. Der Kopf wurde zusätzlich mit einer Perücke versehen. Die Tradition 

der Mumifizierung bei den Chinchorro kam um 1500 v. Chr. zum Erliegen. 

 

Zahlreiche andere südamerikanische Kulturen praktizierten ebenfalls Mumifi-

zierung, darunter nahezu alle präkolumbianischen Hochkulturen in Peru. Zu 

den frühesten nachgewiesenen Mumifizierungstraditionen zählen die der 

Paracas- und der Nazca-Kulturen (ca. 900–300 v. Chr. bzw. ca. 300 v. Chr.–700 

n. Chr.). Doch wurde Mumifizierung auch bei den Tiahuanaco-Huari-Kulturen, 

den Chachapoya und den Inka betrieben. Die Gründe für das Bestreben, den 

Leichnam zu erhalten, sind bei den frühen schriftlosen Kulturen bis heute un-

geklärt. Von den Inka ist immerhin bekannt, dass sie an eine Fortexistenz nach 

dem Tod glaubten. Insofern war hier der Erhalt der Körper mit diesen Jen-

seitsvorstellungen verbunden. Die Herrscher betrachtete man zudem als Mitt-

ler zwischen der Welt der Menschen und der Götterwelt und so konservierte 

man ihre Leichen mit besonderer Sorgfalt. Unglücklicherweise ist keine dieser 

Herrschermumien mehr erhalten, die die Spanier als außerordentlich lebens-

nah beschrieben und die sie leider auch vernichteten. Die meisten Verstorbe-

nen wurden in Hockstellung beigesetzt.  

 

   
 

Peruanische Hockmumie – die CT-Aufnahme zeigt, dass in der Schädelhöhle Reste des Ge-

hirns erhalten sind (Institut für Historische Anthropologie und Humanökologie der Georg- 

August-Universität Göttingen). 

 

Oft umwickelte man die Körper eng mit mehreren Lagen Textilien und setzte 

sie an Orten bei, von denen bekannt war, dass sie den natürlichen Körperer-

halt begünstigen. Ob zusätzlich zu dieser intentionalen Mumifizierung invasi-
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ve Maßnahmen wie die Organentnahme zum Einsatz kamen, ist für die frühen 

Hochkulturen bis heute umstritten. Im Falle der Inka-Mumien berichten zu-

mindest die spanischen Quellen über die Praxis der Eviszeration und der Ein-

balsamierung mit Harzen. Neuere Untersuchungen an nichtköniglichen Mu-

mien scheinen dies zu bestätigen8. Nachgewiesen ist die Organentnahme zu-

mindest für die Mumien der Chachapoya-Kultur, die sich im Grenzgebiet zwi-

schen dem heutigen Peru und Ecuador lange Zeit als eigenständiger Staat ne-

ben dem Inka-Reich behaupten konnte. 

 

Eine Besonderheit stellen die Trophäen-Köpfe der sehr frühen Nazca-Kultur 

dar. Die Mumifizierung ausschließlich von Köpfen war ein in Peru weitgehend 

auf diese Kultur beschränktes Phänomen, bei dem die Weichteile vom Schädel 

entfernt wurden. Das Gehirn entfernte man, indem das Foramen occipitale 

magnum, das große Hinterhauptsloch, durch das das Rückenmark in die Schä-

delhöhle eintritt, erweitert wurde oder der hintere Schädelknochen (Os 

occipitale) vollständig entfernt wurde. Haut und Haare blieben erhalten. 

Durch ein Loch im Stirnbereich wurde eine Kordel gezogen, die es ermöglich-

te, die Köpfe an speziellen Gestellen zu befestigen oder zu transportieren. Die 

Lippen wurden meist mit den Dornen des Huarango-Baumes verschlossen. 

Die meisten dieser Schädel stammen von jungen Männern. 

 

 
 

Trophäenkopf der Nazca-Kultur (Roemer- und Pelizaeus-Museum Hildesheim). 

 

                                                 
8 Vgl. Wieczorek, Alfried/Rosendahl Wilfried (Hrsg.). Mumien. Der Traum vom ewigen Le-
ben. 2. Auflage. Darmstadt 2015, S. 351 f. 
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Besonders vielfältig und wenig bekannt sind die Mumifizierungstraditionen 

Asiens. Vor allem im Norden des Kontinents begünstigen die geographischen 

und klimatischen Gegebenheiten die natürliche Erhaltung des Leichnams. 

Immer wieder finden sich im Permafrostboden Sibiriens und im Tarimbecken 

der Taklamakan-Wüste in der Provinz Xinjiang der heutigen Volksrepublik 

China hervorragend konservierte Naturmumien. Die natürliche Mumifizie-

rung wird dort durch die sehr salzhaltigen Böden und das extrem trockene 

Klima begünstigt. Textil- und Schriftfunde bei einigen dieser Mumien weisen 

auf frühe Kontakte nach Europa bereits im ersten vorchristlichen Jahrtausend 

hin. Diese Annahme wird zusätzlich untermauert durch die Ergebnisse an-

thropologischer und genetischer Untersuchungen an den Mumien. Diese Be-

funde sind ein weiteres Beispiel für den enormen Wert der Mumien als histo-

rische Quellen. Doch auch anthropogene Mumifizierung ist aus vielen asiati-

schen Ländern bekannt, unter anderem aus China, Japan, Vietnam und Myan-

mar (Birma). Besonders vielfältig sind die Mumifizierungstraditionen in Chi-

na, wo sogenannte Feuchtmumien und Jademumien zu unterscheiden sind. 

 

Die ältesten Feuchtmumien stammen aus der Han-Dynastie (206 v. Chr. bis 

220 n. Chr.). 1972 wurde in Mawangdui in der Provinz Hunan in der Grab-

kammer einer invertierten Pyramide die sehr gut erhaltene Mumie einer Frau 

mittleren Alters gefunden. Der Körper lag in einer Flüssigkeit im innersten 

von vier ineinanderverschachtelten Särgen. Der Erhaltungszustand des Kör-

pers ist außergewöhnlich. Alle inneren Organe, das Gehirn und sogar die Aug-

äpfel sind erhalten. Die Haut ist feucht und flexibel und die Extremitäten sind 

beweglich. Bei einer Autopsie konnten die spezielle Pathologie und die To-

desursache der Verstorbenen geklärt werden, über deren Identität Inschriften 

im Grab Auskunft geben. Demnach handelte es sich um Xin Zhui oder Lady 

Dai, die Gemahlin des hohen Beamten Li Cang. Sie starb im Alter von etwa 50 

Jahren und litt an zahlreichen Vorerkrankungen, darunter ausgeprägte Arte-

riosklerose, Gallensteine, Koxarthrose (Hüftgelenksarthrose) und mehrere 

parasitäre Infektionen. Selbst die Todesursache ließ sich mit großer Wahr-

scheinlichkeit bestimmen: In der Folge einer Gallenkolik war es zu einem 

Herzinfarkt gekommen, der durch die aufgrund der Arteriosklerose stark vor-

geschädigten Koronararterien begünstigt worden war. Mittlerweile wurden 

weitere Feuchtmumien gefunden. Die Entstehungsmechanismen dieser Mu-

mien sind jedoch bis heute nicht völlig geklärt. Da zudem umstritten ist, ob die 

Mumien spontan oder durch menschliches Handeln entstanden sind, stellt 

sich hier auch die Frage der Intention der Mumifizierung. Vor allem chinesi-

sche Wissenschaftler sehen die Ursache für den Leichenerhalt in den beson-

deren Bedingungen in den pyramidenähnlichen Grabanlagen. Sie argumentie-
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ren, die bakteriellen Verfallsprozesse seien vor allem durch Sauerstoffmangel 

in den hermetisch abgeschlossenen Grabkammern zum Stillstand gekommen. 

Experimentelle Studien deuten aber darauf hin, dass unter analogen Bedin-

gungen die Verfallsprozesse auch unter Sauerstoffabschluss in einem viel 

stärkeren Maße ablaufen als sie bei den Feuchtmumien beobachtet werden9. 

Viele Anthropologen vermuten daher, dass die Flüssigkeit, in der diese her-

vorragend erhaltenen Körper lagen, eine zentrale Rolle im Erhaltungsprozess 

gespielt hat und dass diese Flüssigkeit gezielt in die Innensärge eingebracht 

wurde. 

 

Wenngleich die Religionen und philosophischen Systeme Chinas ein Streben 

nach Unsterblichkeit mehrheitlich ablehnen und fordern, den Tod als natürli-

ches Phänomen zu akzeptieren, scheinen Textfunde zu bestätigen, dass we-

nigstens in Teilen der Gesellschaft zur Zeit der Han-Dynastie doch die Hoff-

nung auf ein Fortleben nach dem Tod bestand. Vermutlich aus diesem Grund 

wurden Verstorbene in Mansheng in aufwendig hergestellten Jadeanzügen 

beigesetzt; denn aus Schriftquellen ist bekannt, dass man der Jade konservie-

rende Eigenschaften zuschrieb, die sie allerdings nicht besitzt – in den Anzü-

gen haben sich nur Skelettreste erhalten. Entsprechend sehen chinesische 

Wissenschaftler in den Anzügen eher einen Schutz für den Verstorbenen als 

ein Mittel zur Erhaltung des Leichnams. 

 

In Ozeanien wurden in den meisten Fällen nur die Köpfe Verstorbener mumi-

fiziert. So wollte man das Andenken der Toten bewahren und hochrangige 

Persönlichkeiten ehren, aber auch die Erinnerung an die Siege über Feinde 

erhalten. Solche Trophäenköpfe dienten in Neuseeland oft als Verhandlungs-

masse bei Friedensgesprächen zwischen verfeindeten Stämmen. Zudem hoffte 

man von der Kraft der Verstorbenen zu profitieren. Bekannt und besonders 

kunstvoll sind die als Mokomokai bezeichneten tätowierten Köpfe der Maori 

in Neuseeland, die früh zu begehrten Sammlungsobjekten der Europäer wur-

den, welche sie durch den Tausch von Waffen und anderen Waren erwarben. 

Die Nachfrage wurde schließlich so groß, dass der Markt sie nicht mehr be-

dienen konnte und man begann, Menschen nur zu töten, um ihre mumifizier-

ten Köpfe an Ausländer verkaufen zu können, bis der Handel mit den 

Mokomokai schließlich 1831 verboten wurde. Die tätowierten Köpfe wurden 

mumifiziert, indem man sie vom Rumpf abtrennte und Augen und Gehirn ent-

fernte. Danach füllte man in einigen Fällen die Schädelhöhle und die Augen-

höhlen mit pflanzlichen Füllmaterialien aus. Der Kopf wurde schließlich er-

                                                 
9 Vgl. Aufderheide, Arthur C. The Scientific Study of Mummies. Cambridge 2003, S. 264. 
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hitzt, teilweise in kochendem Wasser, teilweise über einem Ofen. Abschlie-

ßend wurde der Schädel geräuchert und getrocknet. Es gibt zudem Berichte 

über die Mumifizierung ganzer Körper in Neuseeland10, doch ist keine dieser 

Mumien erhalten geblieben. Sie wurden hergestellt, indem die inneren Organe 

entfernt wurden und der Körper dann am offenen Feuer getrocknet wurde. 

Die Ganzkörpermumifizierung diente den vorhandenen Berichten zufolge vor 

allem der Überführung Verstorbener, die weit von ihrem Heimatort entfernt 

gestorben waren. 

 

Ganze Körper wurden auch in Papua-Neuguinea mit unterschiedlichen Me-

thoden konserviert. Die Bestattungsriten unterschieden sich dort von Region 

zu Region erheblich. Die Mumifizierung diente der Bewahrung des Andenkens 

an die Verstorbenen. Doch hoffte man auch auf den Schutz der Toten, die oft 

an prominenter Stelle oberhalb von Dörfern platziert wurden. Mumifizie-

rungspraktiken waren in Ozeanien insgesamt weit verbreitet und sind auch 

für die Cook-Inseln, Samoa und Tahiti beschrieben worden, doch erreichten 

die dort angewandten Verfahren offenbar nur die temporäre Leichenerhal-

tung. Jedenfalls sind keine erhaltenen Mumien dieser Kulturen bekannt und 

als einzige Quellen bleiben die historischen Berichte früher Reisender. 

 

Unterschiedliche Verfahren der Mumifizierung sind auch aus Australien be-

kannt. In Teilen des Kontinents glaubte man, der Tod von Männern sei kein 

natürlicher Prozess. Vielmehr wurde angenommen, dass Männer grundsätz-

lich unsterblich seien und dass ihr Tod somit nur durch die Einwirkung Drit-

ter erklärbar sei, weshalb man männliche Verstorbene mumifizierte, um den 

Körper für einen gewissen Zeitraum zu erhalten, in dem man hoffte, die für 

den Todesfall verantwortliche Person identifizieren zu können11. Da die Kör-

per somit nur für einen begrenzten Zeitraum erhalten bleiben mussten, war 

das Verfahren für die temporäre Konservierung optimiert und es haben sich 

nur wenige Mumien erhalten. 

 

In Europa schließlich mumifizierte die Urbevölkerung der Kanarischen Inseln, 

die auf Teneriffa als Guanchen bezeichnet wurde, hochrangige Verstorbene. 

Es haben sich nur sehr wenige dieser Mumien auf Teneriffa und Gran Canaria 

                                                 
10 Vgl. z. B. Orchiston, Wayne. The Practice of Mummification among the New Zealand Maori. 
In: Journal of the Polynesian Society 77 (2), 1968, S. 186–190. 
11 Vgl. Roth, Walter E. Burial Ceremonies and Disposal of the Dead. In: North Queensland 
Ethnography. Bulletin No. 9, 1907, S. 365–403; vgl. a. Dawson, Warren. Mummification in 
Australia and in America. In: The Journal of the Royal Anthropological Institute of Great 
Britain and Ireland 58, 1928, S. 115–138; vgl. a. Aufderheide, Arthur C. The Scientific Study 
of Mummies. Cambridge 2003, S. 279 f. 
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erhalten. Glaubwürdige Berichte zeitgenössischer Reisender12 belegen jedoch, 

dass zumindest auf La Gomera, El Hierro und La Palma ebenfalls mumifiziert 

wurde. Viele Informationen über die Mumifizierungstechniken sind spani-

schen, portugiesischen und englischen Chronisten zu verdanken, die die In-

seln kurz vor und unmittelbar nach der spanischen Eroberung bereist haben. 

Erst in den letzten Jahrzehnten wurden die Guanchen-Mumien auf Teneriffa 

systematisch in einem interdisziplinären Forschungsprojekt untersucht. Es 

zeigte sich, dass – durchaus im Einklang mit den historischen Zeugnissen – 

zwei unterschiedliche Konservierungsverfahren zum Einsatz kamen. Wäh-

rend bei dem einen die inneren Organe entfernt wurden, wurde bei dem an-

deren, offensichtlich in der Mehrzahl der Fälle angewandten Verfahren der 

Körper lediglich unter der glühenden Sonne oder auch am Feuer ausgetrock-

net. Zudem wurden die Verstorbenen in beiden Fällen mit verschiedenen Bal-

samierungssubstanzen behandelt, in Ziegenhäute eingenäht und – auf Holz-

brettern fixiert – in meist stehender Haltung in abgelegenen Begräbnishöhlen 

beigesetzt. Die nach derzeitigem Kenntnisstand einzige in Deutschland auf-

bewahrte Guanchen-Mumie befindet sich in der Sammlung des Instituts für 

Historische Anthropologie und Humanökologie der Universität Göttingen. Die 

bereits 1802 als Geschenk an den Anthropologen Johann Friedrich Blumen-

bach nach Göttingen gekommene Mumie wurde schon im frühen 19. Jahrhun-

dert erstmals untersucht und publiziert13. Bereits damals wurde erkannt, dass 

die inneren Organe nicht entfernt worden waren. Eine neue Untersuchung im 

Rahmen des Hildesheimer Mumienforschungsprojektes bestätigte diesen Be-

fund und zeigte zudem, dass es sich um den Körper einer Frau handelt, die ge-

gen Ende des 13. Jahrhunderts im Alter von höchstens 40 Jahren verstorben 

ist und deren Skelett nahezu keinerlei Abnutzungserscheinungen aufweist, 

was immerhin ein Hinweis darauf ist, dass sie von harter physischer Arbeit 

ausgenommen war und möglicherweise eine privilegierte Stellung einnahm14. 

 

 

 

                                                 
12 Für eine aktuelle Zusammenstellung und Analyse der historischen Berichte zur Mumifi-
zierung auf den Kanarischen Inseln s. Méndez Rodríguez, Daniel Miguel. Momias, xaxos y 
mirlados. Las narraciones sobre el embalsamamiento de los aborígenes de las Islas Canarias 
(1482–1803). La Laguna 2014; für einen zusammenfassenden Überblick vgl. Gauert, Oliver. 
Die Mumien der Guanchen. In: Antike Welt 6, 2016, S. 25–29. 
13 Vgl. Blumenbach, Johann Friedrich. Decas Quinta Collectionis Suae Craniorum Diversarum 
Gentium Illustrata. In: Commentationes Societatis Regiae Scientiarum Gottingensis 14, 
Goettingae 1808, S. 199–216. 
14 S. a. Schulz, Regine/Bayer, Christian/Gauert, Oliver (Hrsg.). Mumien der Welt. Hildesheim 
2016, S. 56–59 (Kat.-Nr. 7). 
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Weibliche Guanchen-Mumie (Institut für Historische Anthropologie und Humanökologie 

der Georg-August-Universität Göttingen). 

 

Von den Mumien der Guanchen abgesehen, gab es weitere Mumifizierungs-

traditionen in Europa, zum Beispiel auf Sizilien. Auch in Nord- und Mittelame-

rika gab es Bestrebungen, die Körper Verstorbener zu konservieren. Die we-

nigen hier aufgeführten Beispiele mögen zeigen, wie vielfältig und verbreitet 

diese Traditionen sind und wie unterschiedlich die ihnen zugrunde liegenden 

Intentionen sind. Mumifizierung ist offensichtlich Ausdruck eines natürlichen 

menschlichen Bestrebens, den Verfallsprozessen nach dem Tod entgegenzu-

wirken und auch heute noch werden Tote mumifiziert, wie die zahlreichen 

Beispiele der konservierten Leichen sozialistischer Staatschefs zeigen, die sich 

überall in Europa und Asien finden. Doch auch die Thanatopraxie, die tempo-

räre Balsamierung Verstorbener etwa zum Zweck der Überführung der Lei-

chen, die Plastination und die Kryonik können als moderne Mumifizierungs-

verfahren betrachtet werden. Die durch Mumifizierung erhaltenen Leichname 

haben sich als überaus wertvolle historische Quellen erwiesen. Zudem lassen 

sich aus ihnen Erkenntnisse über die Verbreitung von Krankheiten und die 

Entwicklung von Krankheitserregern gewinnen, die auch für die moderne 

medizinische Forschung von großem Nutzen sind. Die Faszination der Mu-

mien aber ist bedingt durch die enorme Präsenz der konservierten Persön-

lichkeiten, die es uns noch nach Jahrhunderten oder gar Jahrtausenden er-

möglichen, den Repräsentanten vergangener Kulturen von Angesicht zu An-

gesicht gegenüberzutreten. So haben diese unschätzbar wertvollen Zeugen 

der Vergangenheit unsere größte Achtung und Wertschätzung verdient. 

 



NEUES AUS DER RAMSESSTADT. DIE ERGEBNISSE 

DER AKTUELLEN GRABUNGEN IM HERBST 20161 
 

von Herrn Dr. Henning Franzmeier, Roemer- und Pelizaeus-Museum Hildes-

heim/UCL 

 

Die Ramsesstadt, ägyptisch Pi-Ramesse genannt, wurde unter Ramses II. als 

neue Hauptstadt im östlichen Nildelta gegründet. Strategisch äußerst günstig 

gelegen, wurde ein Platz direkt nördlich der ehemaligen Hauptstadt der 

Hyksos Avaris ausgewählt2. Auf einer Insel von mehreren Quadratkilometern 

Größe entstand in der Folge innerhalb weniger Jahrzehnte eine der größten 

und prächtigsten Städte der späten Bronzezeit im gesamten Ostmittelmeer-

raum3. Auch wenn Pi-Ramesse nur etwa 200 Jahre bestand und dann vermut-

lich aufgrund der Verlandung des Nilarmes aufgegeben wurde4, fand sie als 

prototypische Hauptstadt Ägyptens in der Exodusgeschichte Eingang in das 

kulturelle Gedächtnis der monotheistischen Buchreligionen5. Dennoch ging 

aufgrund der Aufgabe der Stadt und des Abtransportes der großen steinernen 

Monumente in das benachbarte Tanis in der Folge das Wissen um die Lokali-

sierung des Platzes verloren und er wurde erst im 20. Jh. wiederentdeckt6. 

Heute ist vor Ort obertägig fast nichts mehr von der einstigen Größe der Stadt 

sichtbar. 

Seit 1980 arbeitet das Projekt Pi-Ramesse des Roemer- und Pelizaeus-

Museums in Hildesheim in Zusammenarbeit mit wechselnden Partnern per-

manent vor Ort und hat in dieser Zeit mehr als 50 Grabungs- und Aufarbei-

tungskampagnen durchgeführt. Zu den wichtigsten Ergebnissen zählen die 

Entdeckung großer metallverarbeitender Anlagen am Grabungsplatz Q I in 

den Jahren 1982–1987 oder die Ausgrabung der Stallungen der Pferde der 

                                                 
1 Es sei an dieser Stelle dem gesamten Team des Projektes sowie dem Ministry of State for 
Antiquities in Ägypten für die großartige Zusammenarbeit gedankt.  
2 Siehe zu Avaris, dem modernen Tell el-Dab’a, überblickend Bietak 1996. Neuere Ergeb-
nisse der Grabungen finden sich in einer großen Zahl von Artikeln in der Zeitschrift Ägyp-
ten & Levante. 
3 Für einen aktuellen Überblick über die Geschichte der Stadt siehe Franzmeier/Pusch 
2016. 
4 Hodgkinson 2007. 
5 Bietak 2015. 
6 Der erste, der die Ramsesstadt in der Gegend des modernen Ortes Qantir verortete, war 
der ägyptische Ägyptologe Mahmud Hamza. Siehe Hamza 1930. Bis sich diese Ansicht in 
der Ägyptologie allgemein durchsetzte, vergingen jedoch weitere 45 Jahre bis zu den bahn-
brechenden Arbeiten Manfred Bietaks (Bietak 1975). 
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königlichen Streitwagentruppen am Grabungsplatz Q IV zwischen 1988 und 

19987. 

 

 
 

Abb. 1: Blick über das moderne Qantir und die Felder, unter denen sich die Überreste der 

antiken Stadt verbergen (Foto: Axel Krause). 

 

Neben den klassischen Grabungen trugen magnetische Messungen entschei-

dend zum Erkenntnisgewinn im Hinblick auf die Ramsesstadt bei. Von 1996 

bis 2012 wurde so mehr als ein Quadratkilometer erkundet und die darunter-

liegenden Strukturen sichtbar gemacht8. Zwar lassen sich auf der Basis dieser 

magnetischen Messungen keine Aussagen zu Stratigrafie und exakter Datie-

rung der sichtbaren Gebäude treffen, doch wurden so erstmals konkrete Aus-

sagen zur Ausdehnung der Stadt möglich. Allein die offenbar fast vollständig 

bebaute Insel, auf der das Stadtzentrum lag, kann so auf etwa vier Quadratki-

lometer geschätzt werden.  

Des Weiteren konnten auf der Basis der Grundrisse in vielen Fällen Abschät-

zungen zu den Funktionen einzelner Bauten getroffen werden. Weiterhin er-

lauben die Ergebnisse die Auswahl besonders relevant erscheinender Areale 

für neue Ausgrabungen. 

 

                                                 
7 Siehe dazu Franzmeier/Pusch 2016 mit weiterführender Literatur. 
8 Pusch/Becker, im Druck. 
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Abb. 2: Die Ergebnisse der magnetischen Messungen im südlichen Bereich der Ramsesstadt 

mit darübergelegtem 10 x 10 m Raster. Das angemietete Feld ist rot umrandet. Gegraben 

wurde in den Planquadraten b/5 und g/7–9. 

 

Für die ersten Grabungen nach 12 Jahren, in denen das Projekt Qantir-Pi-

Ramesse in der Ramsesstadt ausschließlich Studienkampagnen durchgeführt 

hat, wurde so auch auf die Ergebnisse der magnetischen Messungen zurück-

gegriffen. Es wurde ein Areal ausgewählt, in dem monumentale Strukturen 

sichtbar sind, die an einen Tempel- oder Palastkomplex erinnern. Solche Ge-

bäude sind in der Ramsesstadt natürlich zu erwarten, waren aber bislang 

noch nie ausgegraben worden. 

Darüber hinaus wurde die Gefährdungslage berücksichtigt. Das heißt, es wur-

de ein Feld angemietet, das unmittelbar am Rande der modernen Siedlung 

Qantir liegt. In diesen Bereichen werden immer wieder neue Häuser errichtet 

und es gehen der Archäologie so Flächen verloren.  
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Abb. 3: Blick über die angemietete Fläche zu Grabungsbeginn. Im Hintergrund ist die mo-

derne Siedlung zu erkennen, die direkt an die Grabungsfläche angrenzt. 

 

Im Frühjahr 2016 wurde ein Feld mit einer Fläche von etwas mehr als 4.000 

m2 für die Grabungen im Herbst angemietet. Nach einer Einmessung des Are-

als, dem Ausstecken eines Rasters von 10 x 10 m und dem folgenden Abgleich 

mit den Ergebnissen der magnetischen Messungen wurde anschließend in-

nerhalb dieses Feldes ein geeigneter Platz zu Beginn der Grabungen ausge-

sucht. An dem gewählten Platz befindet sich im Magnetbild die Nordwestecke 

des zentralen Gebäudes des Tempel- oder Palastkomplexes. Diese weist eine 

untypisch erscheinende Erweiterung aus, die als Eingangsbereich interpre-

tiert worden war.  

 

Bereits nach dem Abtrag von nur etwa 10–20 cm Ackerboden kamen die ers-

ten Mauern aus Nilschlammziegeln zum Vorschein. Sehr schnell stellte sich 

jedoch heraus, dass es sich in allen Fällen um Mauern handelte, die nicht mit 

dem Bild in Übereinstimmung gebracht werden konnten, das aus der Magne-

tik bekannt war. Vermutlich liegt dies darin begründet, dass die ergrabenen 

Mauern nur maximal eineinhalb Stein stark waren und daher nicht im Mag-

netbild sichtbar waren.  
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Abb. 4: Das Erkennen und Freilegen der im umliegenden Boden nahezu unsichtbaren 

Lehmziegelmauern erfordert das große Können der ägyptischen Facharbeiter wie Rais Said 

(Foto: Robert Stetefeld). 

 

Die freigelegten Mauern gehören zu mehreren Bauphasen, die alle in die 

Ramessidenzeit datieren. Dies legt die Keramik nahe, die in den entsprechen-

den Straten enthalten war. Die Funktion und die Ausmaße der Gebäude, de-

nen diese Mauern zugehörig waren, müssen zunächst unbekannt bleiben, da 

aufgrund der begrenzten Fläche keine dieser Strukturen auch nur annähernd 

vollständig freigelegt werden konnte.  

 

Die wirkliche Überraschung aber verbarg sich jedoch in den Befunden unter-

halb der Mauern in einer Tiefe zwischen 50 cm und einem Meter. Zunächst 

stießen wir im Planquadrat g/7 auf eine große Abfallgrube, die mit Fragmen-

ten von gebrannten Ziegeln und großen Mengen an Keramik gefüllt war. Ge-

brannte Ziegel sind im pharaonischen Ägypten sehr selten und die gefunde-

nen Stücke wurden aufgrund ihres plattenartigen Formates vermutlich als 
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Bodenbelag genutzt9. Die Keramik weist in die 19. Dynastie und es handelt 

sich zumeist um offene Formen wie etwa Teller. Dazu kamen mehrere kleine 

Kalksteinfragmente mit den Resten eines ursprünglich hoch qualitätvollen 

Reliefs. Das einzige etwas größere Fragment nennt den Titel eines leiblichen 

Königssohnes. Der Name fehlt jedoch bedauerlicherweise. Zu dieser bereits 

sehr interessanten Mischung gesellten sich schließlich noch zwei Fragmente 

mykenischer Keramik und ein Viertel eines Barrens Ägyptisch Blau. Bei Ägyp-

tisch Blau handelt es sich um ein künstlich hergestelltes Pigment, das etwa in 

der Wandmalerei Verwendung fand. 

 

 
 

Abb. 5: Das Fragment des Ägyptisch-Blau-Barrens in situ (Foto: Robert Stetefeld). 

 

Im Planquadrat g/8 setzte sich die Abfallgrube nicht fort. Stattdessen wurden 

Schichten aus fast reinem Sand erreicht, der fast dem Material der natürlichen 

Erhebungen aus Sanden entsprach, auf denen sich im Nildelta die meisten an-

tiken Siedlungen befinden. Der Fund vereinzelter Scherben zeigte jedoch 

deutlich, dass es sich um anthropogen umgelagertes Material handelte.  

 

Direkt östlich davon wartete dann der sicherlich wichtigste Befund der ge-

samten Kampagne. Dabei handelt es sich um eine Mörtelgrube, deren Wände 

und Boden noch mit einer bis zu 10 cm starken Schicht aus Mörtel bedeckt 

waren. In dieser waren noch Fußabdrücke von Kindern sichtbar, die vor mehr 

als 3.200 Jahren durch die Mörtelgrube gelaufen waren. Ob sie dort spielten 

oder ob es sich um ein Zeugnis von Kinderarbeit handelt, bei der die wohl 
                                                 
9 Kemp 2000, 79. Parallelen stammen aus den nubischen Festungen des Mittleren Reiches. 
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nicht mehr als Fünf- oder Sechsjährigen die Bestandteile des Mörtels mit ih-

ren Füßen vermischen mussten, wissen wir jedoch nicht.  

 

 
 

Abb. 6: Die Mörtelgrube im Planquadrat g/9 (Foto: Robert Stetefeld). 

 

War schon dieser Befund äußerst ungewöhnlich, erwies sich die Verfüllung 

der Grube als noch bedeutender. Denn in dieser befand sich neben Keramik 

und einem fetten Nilton eine große Menge an Fragmenten bemalten Putzes. 

Bei dem fast weißen, sehr harten Material handelt es sich vermutlich um ei-

nen Kalkputz, bemalt in Freskotechnik. Genau wird sich dies jedoch erst in der 

kommenden Kampagne feststellen lassen, wenn der Putz einer naturwissen-

schaftlichen Untersuchung unterzogen werden kann. Sollte sich die Vermu-

tung bewahrheiten, dann handelte es sich um eine absolute Rarität im Ägyp-

ten des Neuen Reiches. Denn bislang konnte nur im benachbarten Tell el-

Dab’a sicher ein solcher nachgewiesen werden10. Dort waren darüber hinaus 

die Motive außergewöhnlich, handelte es sich doch um Malereien in mykeni-

schem Stil. Aussagen über den Stil lassen sich im Fall der neuentdeckten 

Fragmente aus Qantir leider bislang nicht treffen. Zwar sind mehrere Stücke 

erhalten, die eine Größe von bis zu 20 x 20 cm besitzen, doch sind gerade die-

se monochrom bemalt. Alle Fragmente hingegen, die zeigen, dass es sich in 

der Tat nicht nur um farbige Flächen und lineare Muster gehandelt hat, sind 

                                                 
10  Siehe überblickend Bietak/Marinatos/Palivou 2007. 
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so klein, dass sich bislang keine Motive erschließen lassen. An Farben sind 

mindestens Rot, Gelb, Schwarz und verschiedene Blautöne belegt. Bei dem für 

die blauen Farbtöne verwendeten Pigment handelt es sich um Ägyptisch Blau, 

womit sich der Kreis zu dem großen Barrenfragment aus der Abfallgrube im 

benachbarten Planquadrat schließt, die stratigrafisch zumindest sehr nahe-

stehend ist. Die Keramik aus allen Befunden weist klar in die 19. Dynastie, 

vermutlich die Regierungszeit Ramsesʼ II. oder wenig später. 

 

Als vorläufige Interpretation des Befundkomplexes bietet es sich an, an eine 

Baustelle einer Renovierungsphase des aus der Magnetik bekannten monu-

mentalen Gebäudes zu denken. Im Zuge dieser Umbauten wurde in unmittel-

barer Nähe des Gebäudes Sand aufgeschüttet, der etwa als Rohstoff für die 

Mörtelherstellung benötigt wurde. Daneben wurde eine Mörtelgrube angelegt 

und wiederum ein Stück weiter wurde aus einer Grube Nilschlamm als Bau-

material entnommen. Nach Abschluss der Arbeiten wurden die Sandreste pla-

niert und die Lehmentnahmegrube mit Abfällen, wie etwa den Bruchstücken 

gebrannter Ziegel verfüllt. Die Mörtelgrube wiederum diente als willkommene 

Möglichkeit, abgeschlagenen oder abgefallenen Putz direkt vor Ort zu entsor-

gen, ohne diesen über größere Entfernungen transportieren zu müssen. 

 

 
 

Abb. 7: Verschiedene Fragmente bemalten Putzes (Foto: Robert Stetefeld). 

 

Neben diesem „Hauptschauplatz“ wurde noch ein weiterer Testschnitt von 3 x 

10 m im Norden der Fläche im Planquadrat b/5 gelegt, um eine Mauer zu er-

fassen, die sich in der Magnetik über mehr als 100 m verfolgen ließ. Bevor 
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diese in einer Tiefe von etwa einem halben Meter erreicht werden konnte, 

stießen wir darüber wiederum auf eine reich gefüllte Abfallgrube. In diesem 

Fall handelte es sich offenbar um Hinterlassenschaften, die zumindest teilwei-

se aus einer Schmuckwerkstatt stammten. Dafür sprechen mehrere Bohrker-

ne aus dem Halbedelstein Jaspis, Dutzende Splitter aus Karneol und dazu 

mehr als 50 Model für die Herstellung von kleinen Schmuckstücken aus Fa-

yence. Diese Model lieferten auch einen Hinweis auf die Datierung, da sich un-

ter ihnen einige mit dem Namen des Merenptah, also des Sohnes Ramsesʼ II. 

befanden. Die ebenfalls aus der Grube stammende Keramik weist ebenfalls 

noch in die 19. Dynastie.  

 

Unter dieser Grube nun wurden die Reste einer zweischaligen Mauer mit ei-

ner Gesamtstärke von ca. 1,5 m freigelegt, die in ihrer Ausrichtung der aus der 

Magnetik bekannten Mauer entspricht. Auf ihrer Westseite wurde etwa ein 

Viertel einer runden Struktur erfasst, bei der es sich vermutlich um ein großes 

Silo handelt, das zeitgleich mit der Mauer ist und diese fast berührt. In dem 

kleinen Zwischenraum fand sich eine Ansammlung von Keramik, darunter ei-

ne große blau bemalte Scherbe mit einem floralen Motiv. Diese datiert ver-

mutlich in die frühere 19. Dynastie. Zusammen mit dem Datierungshinweis 

durch die Model des Merenptah aus der darüberliegenden Grube ergibt sich 

so ein erster Datierungsansatz auch für diese Befunde in der Regierungszeit 

Ramsesʼ II. Eine umfassende Auswertung der Keramik wird in der Zukunft 

hoffentlich in der Lage sein, diesen Ansatz zu untermauern. 

 

 
 

Abb. 8: Mauer und Silo im Planquadrat b/5 (Foto: Robert Stetefeld). 
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Die Arbeiten sollen im Herbst 2017 fortgesetzt werden. Dabei soll insbeson-

dere auf den Bereich der bislang nicht freigelegten Teile der Mörtelgrube fo-

kussiert werden. Es steht zu hoffen, dass dabei weitere Fragmente des bemal-

ten Putzes zum Vorschein kommen, die dann auch Rückschlüsse auf die dar-

gestellten Motive zulassen und unserem Wissen über die Ramsesstadt so ent-

scheidende Informationen hinzufügen. 

 

Literatur: 

 

M. Bietak 1975: Tell el Dab’a II, Wien. 

M. Bietak 1996: Avaris. The Capital of the Hyksos. Recent excavations at Tell 

el-Dabʽa, London. 

M. Bietak 2015: On the Historicity of the Exodus. What Egyptology Today Can 

Contribute to Assessing the Sojourn in Egypt, in: T. E. Levy/T. Schneider/W. H. 

C. Propp (Hgg.), Israel’s Exodus in Transdisciplinary Perspective, Heidel-

berg/New York, 17–36. 

M. Bietak/N. Marinatos/C. Palivou 2007: Taureador Scenes in Tell el-Dab’a 

(Avaris) and Knossos, UZK 27, Wien. 

H. Franzmeier/E. B. Pusch 2016: Pi-Ramesse, in: WiBiLex (Wissenschaftliches 

Bibellexikon), Permanenter Link zum Artikel:  

http://www.bibelwissenschaft.de/stichwort/32607/  

M. Hamza 1930: Excavations of the Department of Antiquities at Qantîr (Faqûs 

District), in: ASAE 30, 31–68. 

A. K. Hodgkinson 2007: The Final Phase of Per-Ramesses: The History of the 

City in the Light of its Natural Environment, in: M. Cannata (Hg.), Current Re-

search in Egyptology 2006, Proceedings of the Seventh Annual Symposium, 

University of Oxford, April 2006, Oxford, 99–115. 

B. Kemp 2000: Soil (including mud-brick architecture), in: P. T. Nicholson/I. 

Shaw (Hgg.), Ancient Egyptian Materials and Technology, Cambridge, 78–103. 

E. B. Pusch/H. Becker, im Druck: Fenster in die Vergangenheit. Einblicke in die 

Struktur der Ramses-Stadt durch magnetische Prospektion und Grabung, Fo-

Ra 9, Hildesheim. 

 

 



DIE ROLLE ÄGYPTENS IN DER FRÜHEN ALPHABET-

GESCHICHTE 
 

von Herrn Dr. Ben J. J. Haring, Universität Leiden 

 

Unter den vielen Schriftsystemen, die im Mittleren Osten während des 2. Jahr-
tausends v. Chr. in Benutzung waren, nahmen zwei eine dominierende Stel-
lung ein: Dies war zum einen die Keilschrift, eine syllabische Schrift, die in 
Mesopotamien zum Schreiben auf Tontafeln entwickelt wurde. Hauptsächlich 
handelt es sich um eine Lautschrift, mit einzelnen Zeichen, die Silben wieder-
geben (d. h. Kombinationen aus Konsonanten und Vokalen). In einem geringe-
ren Umfang werden Keilschriftzeichen auch als Ideogramme benutzt, die sich 
auf Objekte oder Konzepte beziehen. Während der späten Bronzezeit (ca. 
1600–1200 v. Chr.) fand die Keilschrift im gesamten Mittleren Osten (ein-
schließlich Ägyptens) in Form des Babylonischen Verwendung in der diplo-
matischen Korrespondenz. Das andere wichtige Schriftsystem war die ägypti-
sche Hieroglyphenschrift, die sehr viel bildhafter war als die Keilschrift, mit 
Phonogrammen auschließlich für Konsonanten und mit einer viel größeren 
Bedeutung der Ideogramme. Neben den Hieroglyphen benutzten die Ägypter 
eine kursive Schrift (das Hieratische), die weitgehend den gleichen Regeln 
folgte. Die hieroglyphische und die hieratische Schrift waren in den vom pha-
raonischen Ägypten dominierten Regionen sehr einflussreich: in der Levante 
und in Nubien. 
 
Sowohl die Hieroglyphen- als auch die Keilschrift unterscheiden sich grund-
sätzlich von modernen westlichen Alphabetschriften, die auf die lateinischen 
und griechischen Alphabete zurückgehen. Für das griechische Alphabet wie-
derum wird angenommen, dass es durch die phönizische Schrift angeregt 
wurde, die während des 1. Jahrtausends v. Chr. in den levantinischen Hafen-
städten und deren Territorien benutzt wurde. Alphabetisches Schreiben ist 
rein lautlich, wobei die westlichen Alphabetschriften Konsonanten und Vokale 
wiedergeben, während diejenigen des Mittleren Ostens, wie Arabisch und 
Hebräisch, sich im Wesentlichen auf Konsonanten beschränken. Es ist außer-
dem in hohem Maße phonemisch, d. h. es konzentriert sich auf Laute, die auch 
in der gesprochenen Sprache eine wichtige Rolle spielen. Im Vergleich zu älte-
ren und komplexeren Systemen, wie Keil- und Hieroglyphenschrift, stellt die 
Alphabetschrift eine Revolution dar. Nicht nur ist die Anzahl der Zeichen in 
einem Alphabet stark begrenzt (typischerweise zwischen 20 und 30 Zeichen, 
verglichen mit Hunderten von Keilschrift- und Hieroglyphenzeichen!), son-
dern alphabetische Schriften sind auch wesentlich näher an der gesprochenen 
Sprache, als dies bei Schriftzeichen der Fall ist, die Objekte, Konzepte oder 
ganze Gruppen von Lauten wiedergeben.  
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Das erste Auftreten von alphabetischer Schrift wird kontrovers diskutiert. Bei 
den am Beginn des 20. Jahrhunderts in Serabit el-Chadim, im südlichen Sinai, 
entdeckten sogenannten proto-sinaitischen Inschriften könnte es sich sehr 
wohl um die ältesten Beispiele handeln. Ägyptologen datieren diese Inschrif-
ten zumeist in die 12. Dynastie, z. T. auch noch präziser in die Regierungszeit 
von Amenemhet III. (ca. 1850–1805 v. Chr.). Zu dieser Zeit waren die Ägypter 
besonders aktiv im Bergbau in Serabit, dem Ort, an welchem Türkis gewonnen 
wurde. Im lokalen ägyptischen Tempel für Hathor, Herrin des Türkises, wur-
den viele Objekte mit Schriftzeichen gefunden, die offenbar von ägyptischen 
Hieroglyphen angeregt sind, welche aber eine nicht-ägyptische Sprache wie-
dergeben. Basierend auf der Annahme, dass die Sprache West-Semitisch sei 
(d. h. verwandt mit Hebräisch und Phönizisch), dass die Schrift alphabetisch 
sei, und dass die Form der Zeichen einerseits den Hieroglyphen verwandt ist 
und andererseits den späteren kanaanäischen Alphabetzeichen, entzifferte Sir 
Alan Gardiner eine immer wiederkehrende Zeichenkette innerhalb der In-
schriften als b‘lt ‘Herrin’ (JEA 3, 1916; siehe Abb. 1 links). Nimmt man das l 
mit hinzu, welches manchmal dieser Zeichenkette vorangeht, so ergibt sich als 
Lesung lb‘lt ‘für die Herrin’. 
 

  
 

Abb. 1: b‘lt und lb‘lt (links); Sphinx mit mhb‘lt (rechts).  
Foto © Trustees of The British Museum. 

 
Robert Eisler (Die ḳenitischen Weihinschriften, 1919) interpretierte eine noch 
längere Formulierung als mhb‘lt ‘geliebt von der Herrin’. Letztere findet sich 
auf der Basis einer Sphinx aus Sandstein, die in Serabit gefunden wurde (Briti-
sches Museum EA 41748; siehe Abb. 1 rechts), zusammen mit einer Inschrift 
in ägyptischen Hieroglyphen, die zu lesen ist als mrj @w.t-@r [nb.t] mfkA.t ‘ge-
liebt von Hathor, Herrin des Türkises’. Die von Gardiner und Eisler gezogene 
Schlussfolgerung, der viele spätere Wissenschaftler folgten, ist, dass die ‘Her-
rin’ der alphabetischen Inschriften identisch sei mit Hathor in den hierogly-
phischen Texten.  
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Trotz dieser ansprechenden Hypothesen wurde das Proto-Sinaitische niemals 
wirklich entziffert. Es existieren Dutzende von Inschriften, mit verschiedenen 
Zeichenkombinationen, aber die einzigen Formulierungen, die mit einer ge-
wissen Wahrscheinlichkeit gelesen werden können, bleiben b‘lt, lb‘lt und 
mhb‘lt. Wissenschaftler, die für sich in Anspruch nehmen, andere Texte entzif-
fert zu haben, finden keinen allgemeinen Zuspruch. Das gleiche Problem gilt 
für verwandte Inschriften im Wadi el-Hol, im südlichen Ägypten, die in den 
1990er Jahren entdeckt wurden. Zwei Textzeilen dort weisen Zeichen auf, die 
denen des Proto-Sinatischen sehr ähnlich sind, aber bis jetzt wurden sie nicht 
überzeugend interpretiert. Genau genommen kann man sich beim jetzigen 
Stand der Dinge nicht einmal sicher sein, dass diese Inschriften tatsächlich al-
phabetisch sind. 
 
Auch ist die Datierung der Inschriften in Serabit und im Wadi el-Hol durchaus 
umstritten. Die Entdecker der Wadi el-Hol-Inschriften datieren sie in die 12. 
Dynastie, genau gesagt wiederum in die Regierungszeit von Amenemhet III. 
Hieroglyphische Inschriften aus dieser Zeit, sowohl im Wadi el-Hol als auch im 
Sinai, belegen Expeditionen, bestehend aus Ägyptern und Personen levantini-
scher Herkunft (‘Asiaten’). Die Kombination dieser unterschiedlichen kultu-
rellen und linguistischen Traditionen könnte durchaus den idealen Kontext 
für die Nutzung, vielleicht sogar für die Erschaffung, einer neuen Schrift be-
reitgestellt haben, in welcher eine semitische Sprache unter dem Einfluss 
ägyptischer Hieroglyphen schriftlich fixiert wurde. 
 
Allerdings müssen die alphabetischen Inschriften nicht unbedingt in dieser 
Zeitperiode (2. Hälfte des 19. Jahrhunderts v. Chr.) entstanden sein. Auch spä-
tere Datierungen wurden vorgeschlagen, teils von Ägyptologen, meist aber 
von Semitisten, die auf die lange Lücke zwischen dem Ende der 12. Dynastie 
(ca. 1800 v. Chr.) und dem ersten sicher identifizierten Alphabet, dem keil-
schriftlichen Alphabet von Ugarit (Syrien) verweisen. Diese spezielle Schrift 
war vom späten 14. Jahrhundert bis zum frühen 12. Jahrhundert v. Chr. in Be-
nutzung, als Ugarit von den sogenannten Seevölkern zerstört wurde. Es han-
delt sich hierbei nicht nur um das frühest bekannte lesbare Alphabet, sondern 
einige der in Ugaritisch beschriebenen Tontafeln zeigen bereits zwei festge-
legte alphabetische Abfolgen: Dies ist zum einen ’-b-g (aleph-bet-gimel), der 
Vorläufer unseres modernen ABC (siehe Abb. 2) und zum anderen  h-l-ḥ-m, 
die ‘halaḥam’-Reihung, die auch aus dem Altarabischen und dem klassischen 
Äthiopisch bekannt ist.  
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Abb. 2: Tontafel aus Ugarit mit keilschriftlichem ABC. 

 
Zusammengefasst bedeutet dies, dass – folgt man der wissenschaftlichen Lite-
ratur – die Geschichte des Alphabets genau genommen mit dem Ugaritischen 
startet. Wie die proto-sinaitischen Inschriften und die verwandten Texte aus 
dem Wadi el-Hol mit dieser Geschichte zu verbinden sind, bleibt ungewiss. 
Zur Rekonstruktion der Alphabetgeschichte vor dem Ugaritischen ist neues 
Textmaterial vonnöten. Und tatsächlich sind einige Texte bekannt geworden, 
welche die chronologische Lücke füllen und als ‘missing links’ fungieren könn-
ten; hierzu zählen sehr kurze, aber möglicherweise als alphabetisch zu cha-
rakterisierende Inschriften in Ägypten und der Levante. Ein wichtiger Text 
trat erst kürzlich zu Tage: ein ägyptisches hieratisch beschriebenes Ostrakon 
aus dem Grab des Sennefer (TT 99) in Theben West/Qurna, das vermutlich in 
das 15. Jahrhundert v. Chr. datiert (siehe Abb. 3).  
 

 
 

Abb. 3: Ostrakon 99.95.0297 aus TT 99; Foto © Nigel Strudwick. 

 
Obwohl unvollständig und schwierig zu interpretieren, scheint es sich bei dem 
Text um eine Liste von Wörtern in alphabetischer Abfolge zu handeln und 
zwar in der ‘halaḥam’-Reihung (Haring, JNES 74, 2015). Die Anfangskonso-
nanten der ersten vier Zeilen sind unzweifelhaft h-l-ḥ-m, und zumindest einige 
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der Wörter scheinen fremder (d. h. semitischer) Herkunft zu sein. Die Wörter 
sind von rechts nach links geschrieben, wie es im Hieratischen gebräuchlich 
ist, und am Ende einer jeden Zeile befindet sich ein isoliertes Zeichen, in Hie-
roglyphisch oder Hieratisch, bei dem es sich um das Determinativ für das je-
weilige Wort handeln könnte. Die Orthographie der Wörter ist ungewöhnlich, 
und dies gilt auch für die vermuteten Determinative. Unter diesen Determina-
tiven jedoch finden sich einige Zeichen, die aus dem Proto-Sinaitischen und 
aus den Wadi el-Hol-Inschriften bekannt sind, und sie scheinen die gleichen 
Laute wiederzugeben wie in den hypothetischen Entzifferungen von Gardiner 
und Eisler:  

 für h,    für l und    für m. Bei dem Ostrakon aus TT 99 könnte 
es sich demzufolge um einen ‘missing link’ zwischen dem Ugaritischen 
(halaḥam) auf der einen Seite und dem Proto-Sinaitischen auf der anderen 
handeln. Es verweist auch darauf, dass die Zeichen, welche aus Serabit el-
Chadim und aus dem Wadi el-Hol bekannt sind, älter sind als das ugaritische 
Alphabet. Allerdings sind wir damit immer noch nicht in der Lage, eine fort-
laufende Geschichte der frühesten Alphabete zu schreiben. Selbst am Beginn 
des 21. Jahrhunderts befindet sich die Erforschung dieser Thematik noch 
weitgehend am Anfang.  
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RÜCKSCHAU – REISEN 
 
Saqqara – Fayum: Reise des Collegium Aegyptium 
vom 6.–20.11.2016 
 
von Herrn Prof. Dr. Dieter Kessler 
 
Nach der erfolgreichen Reise des Förderkreises im Frühjahr 2016 wurde auf 
Wunsch der damals nicht berücksichtigten Anmelder eine Wiederholung an-
geboten, erneut unter der Leitung von Frau Angela Gresser (Organisation) 
und Dieter Kessler (Reiseführung). Die eingespielte Organisation erwies sich 
als großer Vorteil. Trotz des kurz zuvor erfolgten Wechsels an der Spitze des 
Antikenministeriums (jetziger Minister Dr. Khaled El-Anany) wurde durch 
den Minister die Bewilligung per E-Mail persönlich und dabei ungewöhnlich 
rasch und großzügig erteilt. Auch das Büro für Public Relations half zuvor-
kommend, der Reiseablauf wurde wie beim ersten Mal ohne Einschränkungen 
genehmigt. Dennoch musste auch diesmal Frau Gresser persönlich in Kairo 
die Papiere der Verwaltung unterzeichnen und abholen. Die bestehenden gu-
ten Kontakte zur Touristenpolizei und zum Gouvernorat im Fayum ermöglich-
ten Frau Gresser auch dort telefonisch alles zu aller Zufriedenheit vorzuberei-
ten. 
Die Gruppe der Teilnehmer war mit insgesamt 13 Personen wesentlich über-
sichtlicher. Anreise und Unterkunft im Mövenpick war wie immer gut vorbe-
reitet. Bei der Ankunft hatte in Ägypten gerade eine dramatische Abwertung 
des Ägyptischen Pfundes eingesetzt, statt der früheren Relation von Euro zu 
Pfund 1:10 waren es diesmal fast 1:18. Für die Bevölkerung noch wesentlich 
schlimmer war die damit einhergehende ungeheure Explosion der Lebensmit-
telpreise, insbesondere der für Zucker. Die Kosten etwa für die Anmietung der 
Busse oder für ein Mittagessen wurden, für unser Budget zum Nachteil, von 
den jeweiligen Verantwortlichen einfach doppelt so teuer angesetzt.  
Der Tourismus in Kairo wird zurzeit durch zahlreiche Besucher aus dem asia-
tischen Raum geprägt, die klassischen europäischen Bildungsreisen sind fast 
zum Erliegen gekommen. Es sei angemerkt, dass dies die Einheimischen sehr 
bedauern, es fallen für sie insbesondere die großzügigeren europäischen 
„Trinkgelder“ weg.   
Die kleinere Reisegruppe war, ohne Störung durch andere Touristengruppen, 
natürlich einfacher bei den Besichtigungen durch die Gräber von Saqqara zu 
führen. Ausführlich konnten diesmal die neuen Gräber des Neuen Reiches na-
he dem Grab des Haremhab aufgesucht werden. Ein besonderer Höhepunkt 
war dank des Entgegenkommens des verantwortlichen Antikendirektors für 
Saqqara die Besichtigung zweier gerade von der Antikenbehörde frisch res-
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taurierter und noch nicht allgemein zugänglicher Gräber, gelegen unterhalb 
des Felsvorsprungs beim Bubasteion (von dort war bisher nur das Grab des 
Wesirs Aper-El bekannt). Dort finden sich im Fels nahe nebeneinander meh-
rere Beamtengräber der 18. und 19. Dynastie. Das eine zugänglich gemachte 
Felsgrab gehört der Amme des Pharao Tutanchamun namens Maja. Der brü-
chige Fels musste hier aufwendig durch Stahlpfeiler abgestützt werden. Die 
Farben des Grabes sind gut erhalten (ich meine freilich, dass das Grab auf 
Dauer keine größeren Gruppen verkraften kann). Das danebenliegende Grab 
eines ramessidischen Hofbeamten namens Nemti-mes bot die größte Überra-
schung: Der Chefinspektor führte unsere Gruppe in einen dunklen Vorraum – 
schaltete dann aber, sich des verblüffenden Effektes bewusst, die Beleuchtung 
an. Ein in einer solchen im Licht strahlenden Farbigkeit erhaltenes Felsgrab 
sucht in Saqqara seinesgleichen. Einzigartig für ein Privatgrab ist im hinters-
ten Raum eine plastisch aus dem Fels herausgehauene großformatige und far-
big bemalte Statue einer Hathorkuh. Von oben kann man auf ein ebenfalls in 
voller Farbigkeit erhaltenes darunterliegendes älteres und kleineres Felsgrab 
der 18. Dynastie herunterschauen. Die Wanddekoration des Grabes ist ebenso 
ungewöhnlich.          
Gerade in Saqqara ist die Grabungsaktivität der Antikenverwaltung und die 
ägyptischer Universitäten zurzeit recht intensiv (etwa bei den perserzeitli-
chen Gräbern südlich des Unas). Umfangreiche Komplexe von Lehmziegelbau-
ten wurden durch das Inspektorat auch unmittelbar westlich der Frühzeitgrä-
ber von Saqqara-Nord freigelegt (zum Leidwesen des Autors stoßen die 
durchaus hoch erhaltenen Lehmziegelreste bei Vielen auf wenig Interesse). 
Die Arbeiten an der eingerüsteten Djoserpyramide haben inzwischen die 
Nordseite der Anlage erreicht und lassen auch die dortigen Strukturen besser 
erkennen. 
Der Besuch von Abusir wurde diesmal nicht wie beim ersten Besuch zu einem 
Marathon-Fußmarsch durch den Sand. Der zuständige Inspektor von Abusir 
begleitete und führte unseren kleineren Bus bis hin zum Fuß der Sonnen-
heiligtümer. Wesentlich zeitsparender war auch ohne vorherigen Besuch des 
Inspektorats die Besichtigung der Pyramide von Abu Rawasch von der vorbei-
führenden Asphaltstraße aus.  
Wie beim ersten Mal konnten wir, dank der erneuten Vermittlung von Frau 

Heba, die Abteilungen des Zentrums für Konservierung und Restaurierung des 

Grand Egyptian Museum in Giza mit seinen Objekten aus dem Tutanchamun-

Schatz besuchen. Auch diesmal ließ es sich der gesamtverantwortliche Direk-

tor, Dr. Tarek Taufik, nicht nehmen, unsere Gruppe zu begrüßen. Die techni-

schen Details, die immer wieder bei der Restaurierung zutage kommen, sind 

beeindruckend. Wir konnten auch erfahren, dass die Eröffnung des Grand 

Egyptian Museum in mehreren Etappen erfolgen muss, der Zeitplan für die 

erste Eröffnung 2018/19 ist dabei sehr ambitiös. Als schwierig erweist sich 

etwa der Transfer der Schreine des Tutanchamun aus dem alten Museum am 
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Tahrirplatz nach Giza. Offen ist etwa, ob die Schreine vor einem Transfer erst 

vor Ort im Kairener Museum restauriert werden müssen und wie sie trans-

portiert werden können. Es scheint, als würde für die erste Phase des Muse-

ums nur der innerste Schrein bereitgestellt werden. Die angestrebte freie 

Blickachse vom Grand Egyptian Museum aus bis hin zu den Pyramiden von 

Giza einschließlich der geplanten dazwischenliegenden neuen Kommunikati-

onswege für die Besucher wird sicher noch länger auf sich warten lassen.  

 

 
 

So anstrengend kann „Besichtigen“ in Meidum sein … (Foto: Roland Niedermaier, 2016). 

 
Die Fahrt in das Fayum via die Pyramide von Meidum verlief problemlos. Die 
uns dort schon erwartende Polizeibegleitung war diesmal etwas dezenter. 
Wie gewohnt nahm uns die Mannschaft unseres Mahmud aus Bahariya nach 
Meidum mit den Geländefahrzeugen in Empfang. Der Aufstieg zur Pyramide 
der 4. Dyn. von Sila war ohne Staub und Wind wesentlich angenehmer. Das 
Helnan-Hotel am Qarunsee hielt sich diesmal an die vorgegebenen Preise. 
Auch diesmal unterstützte uns wieder der Chefinspektor von Medinet el-

Fayum und begleitete uns persönlich zu den Tagesausflügen nach Hawara, 

Lischt, Khilwa (Gräber des Mittleren Reiches) und Tebtynis. In der Klosteran-

lage von Deir el-Naqlun konnten wir diesmal ohne Besuchermassen ausführ-

lich Malereireste und den Raum mit Reliquienschreinen besichtigen. Die Fahrt 

zu den Basaltsteinbrüchen von Widan Faris und nach Dime erfolgte diesmal 

über eine abweichende Route. Überraschenderweise hielt sich in Dime gerade 

eine italienische Grabungsmannschaft auf, die uns etwas erstaunt registrierte. 

Wir machten im Gelände von Dime selbst einen gewissen Bogen um ihre 

(kleinere) Ausgrabungsstelle.  
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Statt Frau Rosemarie Klemm, die diesmal eine Grabung im Sudan bevorzugte, 
hatten wir mit Herrn Dr. Müller, einem pensionierten Hydrologen und Geolo-
gen, einen Fachmann dabei, der uns für die Geologie des Fayums (mit seinem 
Höhepunkt im Wadi Heitan) begeistern konnte. Unser Blick auf die verschie-
denen Gesteinsformationen und ihre im Gelände deutlich erkennbaren Stu-
fungen wurde wesentlich geschärft. 
Die Polizeibegleitung war auf den Fahrten diesmal meist nur auf ein Fahrzeug 
beschränkt, die uns manche Strecken auch alleine fahren ließ (wir standen für 
sie einfach zu früh auf). Lediglich am Ende in Karanis waren plötzlich Dutzen-
de von Offizieren und Polizisten anwesend. Der Grund: Der General, der uns 
im Frühjahr so gut beschützen ließ, und der inzwischen eine Beförderungsstu-
fe nach oben erklommen hatte, hatte sich wohl um eine Woche bei unserer 
Ankunft vertan. Er ließ es sich dann aber nicht nehmen, uns wenigstens am 
Ende würdig empfangen zu lassen. In Karanis (Kom Aushim) wurde extra für 
uns diesmal das kleine Museum aufgeschlossen, das inzwischen modernisiert 
und neu bestückt wurde. 
 

 
 

Tempelbereich von Karanis (Foto: Roland Niedermaier, 2016). 

 
Die Reise war für die Teilnehmer abseits gewohnter touristischer Infrastruk-

tur, nach vielen Äußerungen zu urteilen, ein echtes Erlebnis. Der zweite Blick 

beim Besuch der ausgedehnten Stätten des Fayums brachte aber auch dem 

Reiseleiter zahlreiche neue Einsichten. 
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MISCELLANEA 
 

NEWSTICKER 
von Frau Dr. Silvia Rabehl 

 

NEUES AUS ÄGYPTEN  
 
● Kolossalstatue von Ramses II. in Heliopolis/Kairo gefunden 
 
Teile des Kopfes und des Torsos einer kolossalen Quarzitstatue sind bei Aus-
grabungen des ägyptischen Antikendienstes und des DAI Kairo unter Leitung 
des Leipziger Ägyptologen Dr. Dietrich Raue und seines ägyptischen Kollegen 
Ayman Ashmawy im Kairener Stadtteil Heliopolis gefunden worden. Die 
Statuenteile tragen keine Inschrift, aber sowohl ikonographische Details als 
auch die Nähe zu einem Ramses II. gewidmeten Al-Matarya-Tempels lassen 
vermuten, dass es sich bei der Statue um ein Abbild eben dieses berühmtesten 
Pharaohs aus dem Neuen Reich handelt. Zuvor war im selben Bereich bereits 
eine Kalksteinbüste von Sethos II. gefunden worden. 
Es besteht die Hoffnung, dass eventuell noch weitere Teile der Statue gefun-
den werden. Die Stadt-Grabung kämpft mit schwierigsten Bedingungen wie 
einem ständig steigenden Grundwasserspiegel, Müllbergen und Neubauten. 
(National Geographic, 10.03.2017; siehe ebenso SZ et al. vom 10.03.2017 so-
wie SZ vom 17.03.2017, Feuilleton S. 16 mit der neuen Zuweisung der Statue 
an Psammetich I., den Begünder der 26. Dynastie) 
 
● Höhere Eintrittspreise für antike Stätten ab Oktober 2017  
 
Der ägyptische Antikenminister Dr. Khaled el-Anany gab bekannt, dass sich 
die Eintrittspreise für Touristen in antiken Stätten und in Museen ab Oktober 
um durchschnittlich ca. 50 % erhöhen werden, wobei noch nicht vollkommen 
geklärt ist, ob grundsätzlich alle oder nur die bekanntesten archäologischen 
Stätten von dieser Maßnahme betroffen sind. 
Von den Mehreinnahmen, die sich das ägyptische Antikenministerium da-
durch erhofft, sollen vor allem die Kosten für die Löhne der Arbeiter (Löwen-
anteil) sowie die Kosten für Sicherheit und Sauberhaltung der archäologi-
schen Stätten abgedeckt werden. 
(blog.selket.de vom 02.03.) 
 
● Entdeckung einer frühgeschichtlichen Stadt unweit von Abydos 
 

Ägyptische Archäologen haben bereits Ende November eine antike Stadt entdeckt, 

deren Alter sie auf Grund der gefundenen Häuser, Werkzeuge und Gräber auf mehr 
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als 5000 Jahre datieren, die also vermutlich in der 1. Dynastie anzusetzen ist, so 

bestätigte es der Leiter des Egyptian Antiquities Sektors, Mahmud Afifi.  

Der Fundort liegt in der oberägyptischen Provinz Sohag, in Abydos, und zwar in 

unmittelbarer Nähe des Sethos I.-Tempels. Von besonderer Bedeutung für den 

Fund ist der Friedhof der Stadt mit seinen großangelegten Gräbern, 15 an der Zahl, 

die darauf hindeuten, dass es sich bei ihren Besitzern um bedeutende Beamte und 

möglicherweise Grabbauer für die Anlagen der ersten Pharaonen Ägyptens handel-

te. Denn ganz in der Nähe liegt die Nekropole der frühesten Herrscher Ägyptens 

sowohl aus vor- als auch frühgeschichtlicher Zeit. Außerdem handelt es sich bei 

ihnen der architektonischen Form nach z. T. um sogenannte Mastaba-Gräber aus 

Lehmziegeln, wie sie in dieser Form und zu dieser Zeit bisher erst aus Saqqara be-

kannt waren. Laut Prof. Christopher Eyre von der Universität Liverpool könnte es 

sich hier um die Stadt handeln, die mit dem Beginn der ägyptischen Geschichte 

zusammenfällt. 

(Egypt Independent vom 23.11.2016) 

 

 

NEUES AUSSERHALB VON ÄGYPTEN 
  

● Höhepunkt der aktuellen Grabungskampagne auf der Nil-Insel Sai im 

Sudan: Die Funde aus dem Pyramidengrab 26 

 

Die diesjährige Grabungskampagne von Frau Prof. Julia Budka von der LMU 

München mit ihrem Projekt AcrossBorders brachte insbesondere für das bereits 

2014 entdeckte Pyramidengrab 26, welches auf Grund von Inschriftensteinen in die 

Zeit Ramsesʼ II. datiert werden kann, neue Erkenntnisse und wunderbare Funde. In 

einem Teil der Grabanlage nämlich konnte das Grabungsteam die bisher unange-

tastete Grabstätte eines Mannes freilegen, dessen Amtsposition unmittelbar in Zu-

sammenhang mit dem Goldabbau für das ägyptische Großreich stand: Neben 

Grabbeigaben wie Fayencegefäßen, einem Fayence-Skarabäus und einem steiner-

nen Herzskarabäus fand sich ein Stein-Uschebti, der mit dem Namen des Verstor-

benen beschriftet war! Es handelt sich um den Goldschmiedemeister Chnummose. 

Neben ihm fanden sich noch weitere Bestattungen, so dass es sich vermutlich um 

ein Familiengrab handelte. 

(http://derstandard.at/2000053025480/Goldschmiedemeister-Chnummoses-

wunderschoener-Stein-Uschebti vom 23.02.2017) 

Und für einen Gesamtüberblick zur Grabungskampagne siehe auch  

http://acrossborders.oeaw.ac.at/ 

 

 

 

 

 

 

 

http://derstandard.at/2000053025480/Goldschmiedemeister-Chnummoses-wunderschoener-Stein-Uschebti%20vom%2023.02.2017
http://derstandard.at/2000053025480/Goldschmiedemeister-Chnummoses-wunderschoener-Stein-Uschebti%20vom%2023.02.2017
http://acrossborders.oeaw.ac.at/
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AKTUELLE ÄGYPTEN-AUSSTELLUNGEN IN DEUTSCHSPRACHIGEN RAUM: 
DIE HIGHLIGHTS  
 
● Handschriften und Papyri: Wege des Wissens 
Österreichische Nationalbibliothek. Papyrusmuseum, Heldenplatz,  
Neue Burg Postfach 25, A-1015 Wien, Tel.: +43(1) 534 10-425;  
Vom 19.05.2017 bis 14.01.2018 
https://www.onb.ac.at/museen/papyrusmuseum/  

Vor der Erfindung des Buchdrucks und des Internets waren Papyri und Hand-
schriften die Medien des Wissenstransfers: Sie legen Zeugnis ab von den Be-
mühungen der Menschen um den Zugang zu Bildung, illustrieren aber auch 
die Verbreitung von Nachrichten und die oftmals weit gespannten Netzwerke 
der Kommunikation. (Neben dem Besuch der Sonderausstellung lohnt sich na-
türlich auch ein Besuch der ständigen Sammlung des Papyrusmuseums.) 

●     Pharao – Leben im Alten Ägypten 
Lokschuppen Ausstellungszentrum Rosenheim, Rathausstraße 24,  
83022 Rosenheim; Tel.: +49(0)8031/365 9036 
Vom 24.03.2017 bis 17.12.2017 
http://www.lokschuppen.de 
 
Die Ausstellung eröffnet einen neuartigen Blick auf die älteste Hochkultur der 
Welt:  
Was hielt diese Gesellschaft über Jahrtausende zusammen? Wer erkämpfte 
Ägyptens Größe? Wer baute die monumentalen Grabanlagen, Tempel und Pa-
läste?  
Über 300 originale und bis zu 4500 Jahre alte Artefakte vermitteln eine ein-
malige „Aura“ der Geschichte(n). Detailgetreue Modelle und spannende Medi-
enstationen machen das Leben im Alten Ägypten erfahrbar. Hautnah zu erle-
ben ist eine Kultur, die im Kreislauf von fruchtbarer Überschwemmung und 
sengender Trockenheit, in Zeiten des Umbruchs und des Aufstiegs über sich 
hinaus wuchs. 

 
Die Ausstellung entstand in Zusammenarbeit mit dem Roemer- und Pelizaeus-
Museum Hildesheim und dem Universitätsmuseum Aberdeen. 
 
● Ramses – Göttlicher Herrscher am Nil 
Badisches Landesmuseum Karlsruhe, Schlossbezirk 10, 76131 Karlsruhe 
Tel.: 0721/926-6514 
Vom 17.12.2016 bis 18.06.2017 
http://www.landesmuseum.de/website/Deutsch/Sonderausstellungen/Vors
chau/Ramses.htm 
 

http://www.landesmuseum.de/website/Deutsch/Sonderausstellungen/Vorschau/Ramses.htm
http://www.landesmuseum.de/website/Deutsch/Sonderausstellungen/Vorschau/Ramses.htm
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Sein Name steht für Ägypten wie die Pyramiden: Ramses der Große war der 
mächtigste aller Pharaonen, hatte der Legende nach 100 Kinder und wurde 
schon zu Lebzeiten als Gott verehrt. Erstmalig in Deutschland widmet ihm 
nun das Badische Landesmuseum Karlsruhe eine große Sonderausstellung.  
Zu den Exponaten gehören Statuetten fremder Götter oder wertvolle Gastge-
schenke des Pharaos an seine Nachbarn, die zum Teil noch nie in der Öffent-
lichkeit zu sehen waren. Einige von Ramsesʼ Angehörigen, wie sein Sohn 
Chaemwese oder seine Gemahlin Nefertari, werden mit einzigartigen Fund-
stücken aus deren Gräbern vorgestellt. Zudem präsentiert die Ausstellung 
neueste Forschungsergebnisse der Ausgrabungen in der von Ramses II. er-
richteten Hauptstadt Pi-Ramesse (Haus des Ramses). 
 

● Osiris – Das versunkene Geheimnis Ägyptens 
Nach Paris und London zum ersten Mal im deutschsprachigen Raum 
Museum Rietberg, Gablerstraße 15, CH-8002 Zürich, 41(0)444153131 
10.02.2017 bis 16.07.2017 
museum.rietberg@zuerich.ch  
 
Geborgen aus den Tiefen vor Ägyptens Mittelmeerküste: Die spektakuläre 
Ausstellung zeigt rund 300 Statuen und Kultgegenstände, Sarkophage und 
Götterbilder aus sechzehn Jahrhunderten. Sie stammen aus den legendären 
Städten Thonis-Heraklion und Kanopus, die im 8. Jahrhundert n. Chr. im Meer 
versanken. Alte Fragen finden dadurch eine Antwort. 
 
 
 

LESERFORUM 

 

An dieser Stelle können Sie zu Wort kommen, liebe Mitglieder!  

 

Für diese Ausgabe von THOTs haben uns noch keine Zuschriften erreicht. Wir 

möchten Sie daher nachdrücklich ermuntern, dieses Forum zu nutzen, um uns 

Ihre Meinungen, Anregungen, Kritikpunkte und Wünsche zur Tätigkeit des 

Collegium Aegyptium mitzuteilen.  

 

Wir bitten zu beachten, dass Sie mit Einreichung Ihres Skripts, das auf eine 

DIN A4-Seite (Cambria, 14 pt) beschränkt sein sollte und das Sie bitte als An-

lage zu einer E-Mail einreichen, einwilligen, dass es keinen Anspruch auf Ver-

öffentlichung gibt und der Text gekürzt erscheinen kann. 

mailto:museum.rietberg@zuerich.ch
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COLLEGIUM AEGYPTIUM E.V. 

 

Das Collegium Aegyptium unterstützt das Münchner Institut für Ägyptologie 

finanziell und ideell und trägt dazu bei, die Ergebnisse ägyptologischer For-

schung einem interessierten Publikum bekannt zu machen. Für unsere Mitglieder 

veranstalten wir Vorträge zu verschiedensten ägyptologischen Themen, wozu 

wir Fachleute aus dem In- und Ausland einladen. Auch unternehmen wir Kurz-

reisen und Ausflüge zu Ausstellungen über Altägypten. Mitglieder können die 

Bibliothek nutzen und nach Rücksprache Veranstaltungen des Instituts besuchen. 

 

UNSER LOGO 

   

 

  

Unser Logo zeigt einen Ibis der eine Papyrusrolle trägt.  

Durch seine Verbindung zum Gott Thot steht er für Weisheit 

und damit für die Vermittlung von Kenntnissen über das Al-

te Ägypten. 

 

DIE VERANSTALTUNGEN 

Unsere Vorträge stehen Mitgliedern wie Gästen offen, wobei wir letztere um 

einen Kostenbeitrag in Form einer kleinen Spende bitten. Einige Veranstal-

tungen bleiben den Mitgliedern vorbehalten. 

 

WEITERE INFORMATIONEN, ERGÄNZUNGEN UND AKTUALISIERUNGEN     

Informationen zum Verein finden Sie auf dem Faltblatt, das Sie über die Kon-

taktadresse oder per e-mail anfordern können sowie auf unserer homepage. 

Dieser entnehmen Sie bitte auch kurzfristige Programmänderungen oder –

ergänzungen: http://collegium-aegyptium.lmu.de 

 

MITGLIEDSCHAFT IM COLLEGIUM AEGYPTIUM E.V.  

Jahresbeitrag 60,- Euro  ermäßigt 30,- Euro (Studenten, Familienangehörige 

zahlender Mitglieder). Das Beitrittsformular können Sie unter der Kontakt-

adresse anfordern oder von unserer homepage (s. o.) herunterladen. 

 

KONTAKTADRESSE  

Collegium Aegyptium - Förderkreis des Instituts für Ägyptologie 

der Ludwig-Maximilians-Universität München e. V.  

Katharina-von-Bora- Straße 10  80333  München  Telefon  089-289 27 542 

E-Mail: collegium-aegyptium@aegyp.fak12.uni-muenchen.de 

 

REDAKTION 

Patricia Cichon  Prof. Dr.-Ing.  Dr. phil. Frank Müller-Römer  Dr. Silvia Rabehl   

Prof.  Dr. Martina Ullmann  
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Postkarten aus der Glasplattensammlung des Münchner 

Instituts für Ägyptologie und Koptologie 

 
Der Erlös aus dem Verkauf der Karten wird für die Digitalisierung 
der Glasplatten verwendet. Bitte unterstützen Sie uns bei der Auf-

arbeitung und dem Erhalt dieser einmaligen Sammlung! 

  

   

 

  

 
Zu erwerben im Sekretariat des Instituts für Ägyptologie, bei Frau 

Prof. Dr. Martina Ullmann oder bei den Vorträgen des  
Collegium Aegyptium. 

Karte: 1,50 EUR 
 
Set von 7 Karten  
mit verschiedenen 

Motiven: 9,00 EUR 

Klappkarte: 2,00 EUR 
Set von 7 Klappkarten mit verschiedenen Moti-
ven: 12,00 EUR 
Komplettes Set aus 7 Karten und 7 Klappkar-
ten: 20,00 EUR 


